
        
            
                
            
        

    
  Wappen oder Zahl


  [image: ]


  »Hallo Lennet, sind Sie am Apparat? Hier Marais.«


  »Guten Tag, Professor.«


  »Guten Tag, mein Junge. Kennen Sie den Unterschied zwischen einem Rennpferd und einer Schnecke?«


  »Hm...« Lennet kratzte sich am Kopf.


  »Es gibt gar keinen. Sie laufen beide mit dem Bauch nach unten!«


  »Prima!« Lennet lachte. »Aber kennen Sie den Unterschied zwischen einem Bankräuber und einem Mittelstürmer, Professor?«


  »Nein! Warten Sie... Ein Bankräuber? Ein Fußballspieler? Ich habe es! Ein Bankräuber sagt: ,Geld her oder ich schieße', ein Fußballspieler sagt: ,Geld her oder ich schieße nicht!' Richtig?«


  »Richtig, Professor. Sie sind nicht zu schlagen!«


  »Hören Sie, Lennet, unsere Ferien in Spanien...«


  »Professor, sagen Sie jetzt bloß nicht, daß Sie nicht kommen können! Wir haben doch schon vor drei Monaten gebucht. Ich habe meinen Urlaub schon in der Tasche...«


  »Immer mit der Ruhe, junger Freund! Es gibt ein kleines Problem. Ich habe erfahren, daß mein amerikanischer Kollege, der Atomforscher Wolfgang von Grün, nach Europa kommt. Ich möchte gerne mit ihm sprechen, aber dazu muß ich einen kleinen Umweg machen.«


  »Wohin?«


  »Nach Rom.«


  »Paris-Marbella über Rom. Und das nennen Sie einen kleinen Umweg?«


  »Mit meinem alten Peugeot ist das eine Kleinigkeit!« Der Professor lachte. »Ein paar Stunden, höchstens einen oder zwei Tage. Nun ja, vielleicht auch drei...«


  »Ich kann ja mit Ihnen nach Rom fahren.«


  »Tut mir leid, Lennet. Sie sind Geheimagent. Und wenn von Grün das mitkriegt, verdächtigt er mit Sicherheit uns alle, daß wir ihn kassieren wollen oder so etwas Ähnliches.«


  »Aber lassen Sie wenigstens Silvia mit mir fahren. Wir treffen uns dann in Marbella.«


  »Ich habe meiner Tochter versprochen, daß sie sich Rom ansehen kann. Eine Stadt, die sie schon immer interessiert hat.


  Sie müssen also leider allein nach Spanien fahren. Wir treffen uns, sobald ich mit dem Amerikaner gesprochen habe.


  Einverstanden?« Klick.


  Nachdenklich legte Lennet den Hörer auf. Er hatte sich so sehr auf die Ferien mit seinen Freunden gefreut. Daß sie jetzt so verkürzt wurden, machte ihn traurig. Aber es war eben nicht zu ändern.


  Man muß an allen Dingen die gute Seite sehen, sagte sich der junge Agent des französischen Nachrichtendienstes. Statt mit dem klapprigen Schlitten des Professors konnte er jetzt mit seinem blauen Midget fahren!


  Und so fuhr er an einem schönen Tag frühmorgens los, nachdem er sorgfältig seinen Koffer gepackt, Reifendruck und Ölstand geprüft hatte. Bald hatte er Paris hinter sich. Es war ein wenig frisch, aber das machte die Fahrt um so angenehmer.


  Ein Geheimagent ist kein Büromensch. Er kann nicht einfach die Bürotür hinter sich zumachen und alles vergessen. Es gibt immer wieder Leute, die sich für Geheimagenten interessieren...


  So beobachtete Lennet einige Zeit die Straße hinter sich, um festzustellen, ob er verfolgt wurde. Dann fuhr er in einen kleinen Seitenweg und tauschte seine Nummernschilder gegen andere aus, die er von seiner Dienststelle mitgenommen hatte. Erst nach einigen Stunden konnte er ganz sicher sein, daß niemand hinter ihm her war. Ein Mensch wie jeder andere auch, kein Agent mehr! Es war ein herrliches Gefühl.


  Am Abend erreichte er die spanische Grenze undübernachtete ein paar Kilometer weiter in einem ländlichen Gasthof.


  Am nächsten Tag ging die Reise weiter. Gegen Mittag mußte er feststellen, daß die Benzinuhr nicht mehr richtig funktionierte. Der Tank war fast leer, aber der Zeiger stand immer noch auf »voll". So mußte Lennet jetzt genau die gefahrenen Kilometer registrieren, um nicht plötzlich ohne Benzin dazustehen.


  Gegen Abend erreichte er endlich das Meer. Er war müde von der Fahrt und hatte leichte Kopfschmerzen, aber eine Stunde später, als er vor dem Hotel Torremar anhielt, fühlte er sich schon wieder besser.


  Ein riesiger Portier in einer Phantasieuniform verbeugte sichund öffnete ihm die Wagentür. Lennet stieg aus und atmete tief durch.


  Zehn Tage Ausruhen, Baden, Entspannung, Sicherheit - es war wie im Paradies.


  Dachte er...


  Was Lennet nicht sehen konnte, war, daß der diensteifrige Portier in seiner Loge verschwand und zum Telefon griff.


  »Senor, er ist da!« sagte er nur, als am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde. Dann legte er zufrieden wieder auf und klopfte auf seine Jackentasche. Dort steckte der Lohn für diesen Auftrag, von dem er nicht wußte, was er bedeutete. Denn in seiner langen Berufspraxis hatte der Portier eines gelernt: Nicht lange nachfragen, sondern Aufträge einfach ausführen!


  Etwa hundert Kilometer entfernt legte Mister Sidney den vergoldeten Hörer auf die Gabel und schob sich ein rosafarbenes Bonbon in den Mund. Ein genießerisches Lächeln glitt über sein feistes Gesicht. »Sybil soll zu mir kommen", befahl er. Dann fiel ihm ein, daß die beiden Männer, die vor ihm standen, auf eine Entscheidung warteten. Er betrachtete sie herablassend.


  »Gentlemen", sagte er böse grinsend. »Ich weiß sehr genau, daß Sie alles andere sind als echte Gentlemen. In Wirklichkeit sind Sie beide abgefeimte Halunken.«


  Die beiden Männer fuhren zusammen. Sie waren sorgfältig gekleidet und hatten offensichtlich eine hohe Meinung von sich.


  »Um ehrlich zu sein", fuhr Mister Sidney fort, »gefällt es mir, daß Sie keine Ehrenmänner sind. Gauner sind die einzigen menschlichen Wesen, denen ich vertraue! Ich habe mich genau über Sie informiert. Sie, Doktor Saver, sind erst durchs Staatsexamen gefallen, dann haben Sie sich mit gefälschten Diplomen durchgeschlagen, ohne Zulassung als Arzt praktiziert, ich weiß nicht, wie viele Menschen durch Ihr Unwissen umgebracht wurden; und schließlich hat man Sie erwischt und eingesperrt. Aber weil Sie Ihre Mitgefangenen bespitzelt undverraten haben, wurden Sie vorzeitig entlassen. Sie standen auf der Straße, wo ich Sie aufgelesen habe.«


  Doktor Saver, ein hagerer Mensch mit scheuem Blick, antwortete nicht.


  »Und Sie", sagte Mister Sidney zu dem zweiten Mann, »Sie können von Glück sagen, daß ich Ihnen begegnet bin, nachdem Ihnen wegen Rauschgifthandels die ärztliche Approbation entzogen wurde, Doktor Casara.«


  »Ich beklage mich ja auch gar nicht!« entgegnete der zweite Mediziner, ein kleiner rundlicher Mann, der seine wenigen Haare in Streifen quer über die Glatze gelegt hatte, um wenigstens so etwas wie eine Frisur vorzutäuschen.


  »Nun, Doktor Saver, ich nenne ihn weiter so, ist mit mir aus Amerika gekommen!« erklärte Sidney weiter. »Sie dagegen habe ich hier erst kennengelernt. Saver kennt eine ,Therapie', die ich jetzt brauchen kann. Sie behaupten, Ihre Methode sei besser.


  Wem soll ich jetzt den Vortritt lassen?«


  »Mir natürlich", giftete Saver.


  »Besser geht es Ihnen bestimmt bei mir!« fuhr Casara dazwischen.


  »Gentlemen, ich habe Ihnen gesagt, daß ich Halunken schätze, aber ich muß hinzufügen, daß ich Angeber hasse! Wenn einer von Ihnen glaubt, daß er mich anschmieren kann, muß ich ihn warnen. Er hat mit ernsthaften Schwierigkeiten zu rechnen!


  Darauf können Sie sich verlassen. Saver, garantieren Sie mir, daß Ihre Methode Erfolg hat?«


  »Bei meinem Leben, Sir!«


  »Casara, Sie versichern mir, daß Ihr Rezept richtig ist?«


  »Ich schwöre es beim Haupt meiner Kinder, Senor.« Mister Sidney lehnte sich zurück, zog ein Silberstück aus der Tasche, hielt es den Herren hin und sah sie fragend an.


  »Wappen", sagte der Amerikaner. »Zahl", meinte der Spanier.


  Sie starrten sich mit einem Blick tödlichen Hasses an. »Wer gewinnt, versucht es als erster", entschied Sidney. »Hat er Erfolg, dann hat der andere Pech gehabt. Versagt er, so ist es sein Pech. Ich kann es mir nicht leisten, einen Pfuscher frei herumlaufen zu lassen. Verstanden?«


  »Wir haben verstanden", sagten beide gleichzeitig. Mister Sidney warf das Geldstück in die Luft und fing es wieder auf.


  Einige Sekunden machte er sich den Spaß, die beiden Männer zappeln zu lassen. Die beiden Ärzte warteten voll Ungeduld. Es ging schließlich um zehntausend Dollar.


  Schließlich öffnete Mr. Sidney die Hand. Er sah von einem zum anderen und leckte sich die Lippen, als er ihre Spannung sah.


  »Mein lieber Doktor Casara", begann er mit süßlichem Ton,


  »Sie sind der...« Wieder machte er eine Pause. »... der Verlierer.«


  Saver stieß einen triumphierenden Schrei aus. Casara ging ein paar Schritte zurück und fluchte unhörbar vor sich hin.


  Mister Sidney dagegen gluckste vor Vergnügen und schob sich wieder ein Bonbon in den Mund.


  Ein unfreiwilliges Bad


  Es war bereits zehn Uhr, als Lennet erwachte. Er lief zum Fenster und zog die schweren Vorhänge auf. Türkisfarben glitzerte das Meer in der Morgensonne. Die Luft roch nach Salz, nach Pinien. Fröhliches Gelächter klang vom Strand herauf. Der erste Ferientag!


  Ein junger Kellner brachte auf sein Läuten den Kaffee. Lennet atmete tief durch und fühlte sich einen Augenblick in seine Kindheit zurückversetzt. Dieser Duft von Meer und Kaffee!


  Damals hatten ihn seine Eltern nach San Sebastian mitgenommen. Drei lange Monate Ferien, und wieviel Freude hatte er erlebt...


  Seine Eltern waren tot, bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen. Er selbst war jetzt erwachsen, und seine Ferien dauerten leider nur zehn Tage. Aber der Kaffeeduft war der gleiche, und der Kellner lächelte ebenso liebenswürdig wie jener damals in San Sebastian.


  Nachdem er sich rasiert und geduscht hatte, ging der junge Geheimagent hinunter, um sich ein wenig umzusehen. Dann fuhr er mit dem Midget zu einer Reparaturwerkstatt.


  »Guten Morgen!« begrüßte er den Mechaniker. »Können Sie mir die Benzinuhr in Ordnung bringen? Sie zeigt voll, obwohl der Tank leer ist.«


  »Das läßt sich schon machen", erwiderte der Mechaniker.


  »Wann?«


  »Manana.«


  Lennet wußte, was »manana" bedeutete. Wenn man Glück hatte, übermorgen, oder vielleicht auch überübermorgen. Und wenn man nicht daran dachte, mehrmals daran zu erinnern, konnte es auch nächste Woche bedeuten. Er beschloß deshalb, jeden Tag einmal hier vorbeizugehen und an die Reparatur zu erinnern. Im Augenblick brauchte er den Wagen ja nicht.


  Als er die Werkstatt verließ, bemerkte er einen Citroen-Maserati, dem der linke vordere Kotflügel fehlte.


  »Den hat's ja ganz schön erwischt!« bemerkte er.


  »Ja, sehr!« bestätigte der Mechaniker, »der Schaden läßt sich nicht bis morgen reparieren. Da kommt übrigens gerade der Besitzer. Denkt der vielleicht, ich hätte die Ersatzteile über Nacht herbeizaubern können?«


  Ein gepflegt gekleideter Herr mit einem Schnurrbärtchen im runden Puppengesicht kam herein und stieß in der Tür fast mit Lennet zusammen. Der Geheimagent hörte gerade noch, wie der Dicke fragte: »Ist mein Wagen fertig?«


  Nach einem kurzen Spaziergang durch den Ort - sofern man Marbella mit seinen Hotels, Nachtlokalen und Boutiquen überhaupt einen Ort nennen konnte - ging Lennet zum Essen.


  Der Speisesaal des Hotels, vollklimatisiert natürlich und mit Orangenbäumen und Palmen in Kübeln dekoriert, ging aufs Meer hinaus. Ein Gewirr aus spanischen, französischen, englischen, deutschen und holländischen Lauten füllte den Raum.


  »Sind Sie allein, Senor?« fragte der Oberkellner im korrekten schwarzen Anzug.


  Lennet nickte. »Die nächsten zwei bis drei Tage", erwiderte er.


  Der Mann führte Lennet zu einem kleinen Tisch neben einer Palme. Auf der anderen Seite des Baumes saßen vier Franzosen, und Lennet mußte ihre Unterhaltung mithören, ob er es wollte oder nicht.


  »Papa, wann kaufst du mir ein eigenes Auto?« sagte der junge Mann mit den blonden Haaren.


  »Wenn du gelernt hast, darauf aufzupassen! Wenn ich daran denke, wie du mein Auto zugerichtet hast...«


  »Ich habe halt Pech gehabt!«


  »Er hat Pech gehabt, hörst du das, Germaine?« entrüstete sich der Vater. »Der Herr hat Pech gehabt! Da fährt er in einer Wüste, in der absolut nichts steht, aber den einzigen Baum in zehn Kilometer Umkreis, den fährt er an. Und so was nennt man dann Pech gehabt!«


  »Du hast schon genug geschimpft, und er hat sich ja auch entschuldigt. Was willst du noch mehr?« mischte sich nun die Frau ins Gespräch.


  »Ich will nichts! Aber der Mechaniker will sechstausend Franc.«


  »Du bist doch versichert.«


  »Versichert! Natürlich bin ich versichert dagegen, daß ich einen Sohn habe, der nicht Auto fahren kann. Mira wäre das sicher nicht passiert.«


  »Aber ich kann doch gar nicht fahren, Onkel Georges!« ertönte eine wohlklingende Mädchenstimme.


  »Ich weiß, daß du keinen Führerschein hast. Ich meinte nur, wenn du einen hättest!«


  Die Streiterei ging noch eine ganze Weile weiter, wobei die Stimme des jungen Mannes immer gereizter klang, wenn er mit dem Mädchen sprach.


  Als die Familie schließlich aufstand und ging, erkannte Lennet in dem Vater des Jungen den Dicken, den er in der Werkstatt gesehen hatte. Der Junge war schlank und zierlich.


  Etwa achtzehn Jahre alt. Das Mädchen, ebenfalls zierlich und blond, mochte zwei Jahre jünger sein.


  Wie die beiden sich wohl vertragen, wenn die Erwachsenen nicht dabei sind? überlegte Lennet, denn er hatte noch gehört, daß die Eltern des Jungen nach Madrid fahren mußten, und daß die beiden Jugendlichen allein blieben. Aber er vergaß sie rasch.


  Nach dem Essen machte er, so wie es in Spanien Sitte ist, Siesta, und ging erst danach an den Strand. Eine Gruppe junger Leute aus verschiedenen Ländern lud ihn ein, beim Volleyballspiel mitzumachen. Lennet nahm mit Begeisterung an. Erhitzt vom Springen und Laufen ging die ganze Mannschaft anschließend schwimmen. Die Sonne stand schon tief im Westen. Einer der Spieler, ein junger Spanier, schlug vor, am übernächsten Tag mit einem ihm bekannten Fischer hinauszufahren.


  »Ich mache mit", erklärte Lennet mit Feuereifer, bevor er in Richtung Hotel davonging.


  Der Geheimagent war sehr kontaktfreudig. Es fiel ihm leicht, Menschen kennenzulernen und sich mit ihnen zu befreunden.


  Diese Bekanntschaften dauerten jedoch nie länger als ein paar Tage, vielleicht ein paar Wochen. Dann wurde er durch seinen Beruf wieder herausgerissen.


  Wie üblich wurde er gefragt, was er beruflich mache, und wie üblich erklärte Lennet, daß er »in Schreibmaschinen" zu tun habe. Niemand fragte weiter. Schließlich hatten alle Urlaub, und keiner wollte über Arbeit sprechen.


  Ehe er in sein Zimmer ging, machte Lennet noch einen kleinen Abstecher zum Schwimmbecken. Ihm persönlich erschien es lächerlich, in einem nach Chlor stinkenden Becken zu baden, wenn das Meer nur zwei Schritte entfernt ist. Aber er wollte gerne die Leute sehen, die es vorzogen, in dieser Brühe zu schwimmen.


  Das Schwimmbecken war fast leer. Nur ein paar Springer ließen ihre Künste bewundern. Die anderen Gäste lagen auf Liegestühlen am Beckenrand, obwohl die Sonne bereits seit längerer Zeit untergegangen war und der Himmel zunehmend dunkler wurde. Rote, gelbe, orangefarbene Lampions hingen an eisernen Ständern und spiegelten sich im grünen Wasser.


  Kellner in weißen Jacken liefen eilfertig umher und servierten Getränke aller Art.


  Lennet wollte gerade ins Haus gehen, als er plötzlich heftige Stimmen hörte. Er wandte sich um und entdeckte die beiden jungen Franzosen vom Nebentisch.


  »Los, Mira, hinein mit dir", rief der Junge. Er hatte seine Kusine an den Haaren gepackt und zog sie zum Wasser hin.


  »Edmond, ich bitte dich! Nicht ins tiefe Becken. Du weißt doch, daß ich nicht schwimmen kann!«


  »Ganz schön blöd! Sechzehn Jahre alt und kann nicht schwimmen! Ich werde es dir schon beibringen.«


  Mira trug ein einfaches, schmuckloses Kleid. Edmond dagegen strahlte in der Pracht eines großartigen weißen Smokings, mit einem Hemd mit blauer Spitzenbrust, schwarzer Fliege, mit Manschettenknöpfen aus Goldstücken und einer schwarzen, mit Satinstreifen verzierten Hose, deren Bügelfalte scharf wie ein Messer war. Offensichtlich hatte er vor, die Abwesenheit seiner Eltern zu einer Tour durch die Nachtlokale zu benützen.


  »Edmond!« schrie Mira entsetzt. »Begreif doch! Du weißt doch, daß Mama ertrunken ist!«


  »Eben darum mußt du schwimmen lernen, daß es dir nicht genauso geht.«


  Die Leute rundherum schauten gleichgültig zu. Was war das schon. Zwei Jugendliche, die sich stritten. Das gab es alle Tage.


  Vielleicht verstand auch keiner Französisch.


  Lennet machte einen Schritt nach vorn. Zwar kam es ihm absurd vor, daß jemand Angst vor dem Wasser hatte, aber dieses Mädchen hier hatte Gründe dafür. Schließlich kann man es sich nicht aussuchen, wovor man Angst hat.


  »He, du Wagendemolierer", rief er. »Hör sofort auf, oder ich demoliere dich!«


  Aber es war schon zu spät! Mit einem Ruck hatte Edmond seine Kusine ins Wasser befördert.


  Lennet sprang hinterher.


  Mira hatte kaum die Wasseroberfläche erreicht, als sie auch schon gepackt und sicher zur nächsten Leiter gezogen wurde.


  Eine freundliche Stimme sagte: »Ich werde Ihnen im kleinen Becken das Schwimmen beibringen, wenn Sie wollen. Aber jetzt ziehen Sie sich erst einmal um.«


  Lennet hörte nicht mehr auf den Dank des jungen Mädchens.


  Er ging rasch auf den »Smoking" zu. Die Zuschauer begriffen, daß hier etwas passiert war und drängten näher. Es gab schon einen Kreis von Neugierigen.


  »Du hast mich einen Wagendemolierer genannt?« fragte der Smoking.


  Lennet musterte sein Gegenüber. Sie waren etwa gleich groß und sahen auch gleichaltrig aus. Doch der eine war ein normaler junger Mann, der andere ein trainierter Kämpfer! Es wäre ein ungleicher Kampf geworden!


  Ich will es auf die sanfte Tour versuchen, dachte Lennet. »Ja", sagte er laut. »Aber was du mit deinem Auto anstellst, ist mir völlig egal!«


  »Aber meine Kusine ist dir nicht egal, was?«


  »Deine Kusine ist mir eigentlich auch egal, aber nicht ein Mensch, der tödliche Angst vor dem Wasser hat, weil seine Mutter ertrunken ist!«


  »Hör auf, sonst fange ich an zu weinen", sagte Edmond.


  »Dazu kann es leicht kommen", gab Lennet gereizt zurück.


  »Nur wirst du zuerst heulen!« prophezeite Edmond. Er holte mit der geballten Faust aus. Die Versuchung war übermächtig!


  Lennet beugte sich zur Seite, erwischte die Faust des anderen und zog. Edmond beschrieb einen fabelhaften Bogen und landete mitsamt Smoking, Spitzenhemd, Goldknöpfen und Bügelfalten im Schwimmbecken: Platsch!
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  Platsch! Edmond landete mit Smoking und Spitzenhemd im Schwimmbecken


  Rasend vor Zorn schwamm er an den Beckenrand. Seine blonden Haare hingen ihm in die Augen, und er spuckte das Wasser aus.


  »Wir treffen uns noch mal", drohte er Lennet, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


  »Gerne", erwiderte der Geheimagent. »Ich heiße Lennet, Zimmer 734. Das Fenster dort oben ist meines, du brauchst bloß hinaufzuschauen, dort das dunkle zwischen den erleuchteten.«


  »Ich werde es mir merken!«


  »Aber merke dir auch, daß man von meinem Zimmer aus direkt ins Schwimmbecken fliegen kann! Also, wenn du deine kostbaren Klamotten nicht ruinieren willst: Komm in der Badehose!«


  Ein böses Erwachen


  Am nächsten Morgen ging Lennet nach einem Volleyballspiel zum Schwimmbecken, Mira saß im Badeanzug am Rand und ließ die Füße ins Wasser hängen. Er setzte sich neben sie.


  »Bonjour, Mira. Was hältst du jetzt von einer Schwimmstunde?«


  Sie sah ihn schüchtern an.


  »Du schwimmst prima!« sagte sie. »Gestern hatte ich gar keine Zeit, Angst zu kriegen, so schnell hast du mich aus dem Wasser gezogen! Mit Edmond bist du ja ganz schön hart umgegangen. Er war doch so stolz auf seinen Smoking!« Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie jetzt wieder daran dachte, wie ihr Vetter abgezogen war.


  »Ich finde, daß Edmond vor allem mit dir übel umgesprungen ist", entgegnete Lennet. »Übrigens, wenn es dir lieber ist, daß wir uns siezen...«


  »Nein, nein, nur... du bist so...«


  »So was? So uralt vielleicht?«


  »Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil... Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich meine... Edmond zum Beispiel wirkt neben dir wie ein kleiner Junge. Dabei seid ihr gleich groß und wohl auch ziemlich gleich alt.«


  Lennet war verblüfft. Normalerweise hielt man ihn für einen ganz gewöhnlichen jungen Mann. Niemand merkte etwas davon, daß er bereits viele gefährliche Abenteuer hinter sich hatte, daß er schon oft sein Leben riskiert und mehrfach schwere Verantwortung auf sich genommen hatte. War er jetzt in den Ferien weniger wachsam als sonst? Hatte er diesmal die Rolle des naiven Burschen nicht gut genug gespielt?


  »Ich glaube, daß dein Leben schwieriger war als das von Edmond", fuhr Mira fort. »Ein Mädchen spürt so was.«


  »Wie man's nimmt. Ich habe allerdings noch nie versucht, im Smoking zu schwimmen", sagte Lennet leichthin. »Wohnst du bei deinem Onkel und bei deiner Tante?«


  »Nur in den Ferien. Mein Vater ist Maler. Er hat es nicht leicht. Wir kommen so recht und schlecht über die Runden.


  Aber seine Schwester hat einen reichen Geschäftsmann geheiratet. Und sie waren so nett, mich hierher mitzunehmen.«


  »Ich habe geglaubt, Spanien sei nicht mehr ,in'. Wie ich mir deinen Onkel vorstelle, fährt der doch lieber auf die karibischen Inseln oder zum Fischen nach Britisch-Kolumbien.«


  »Oh, er macht hier keine Ferien. Für ihn ist das eine wichtige Geschäftsreise! Darum war er auch so wütend, als Edmond den Unfall hatte.«


  »Fliegt er jetzt nach Madrid?«


  »Er ist schon fort, die Tante auch.«


  »Und Edmond kann alles mit dir anstellen, was ihm paßt?«


  »Edmond ist gar nicht so übel. Zwar kann mich Onkel Georges jetzt nicht mehr verteidigen, aber wenigstens hat er die Tante...«


  »Hat sie was gegen dich?«


  »Nicht persönlich gegen mich. Aber für sie hat ihr Sohn eben immer recht.«


  »So ist das also", sagte Lennet nachdenklich. »Wenn ich mal miese Laune habe, dann denke ich, es gibt nichts Schlimmeres als völlig allein zu sein. Aber vielleicht ist es auch nicht besser, eine Familie ertragen zu müssen. Vor allem, wenn es nicht die eigene ist!«


  »Sind deine Eltern tot?«


  Lennet senkte den Kopf. Er wußte, daß Mira ihre Mutter verloren hatte. Das schuf so etwas wie ein Band zwischen ihnen.


  Aber es war kein Grund, den Kopf hängen zu lassen.


  Er gab ihr keine Antwort. »Also, dann komm", sagte er schließlich und stand auf. »Ich habe Edmond den Kopfsprung beigebracht, dann werde ich dir doch auch das Schwimmen beibringen können.«


  Nach einer halben Stunde hatte Lennet Mira so weit, daß sie wenigstens keine Angst mehr hatte, wenn mal der Kopf für ein paar Sekunden unter Wasser war. Das genügte fürs erste.


  Gemeinsam gingen sie zur Bar und tranken eine Limonade.


  »Trinkst du keinen Alkohol?« fragte Mira erstaunt. »Edmond bestellt immer einen Doppelten ,Scotch'. Und das läßt er dann seinem Vater auf die Rechnung schreiben.«


  »Ich bin kein Heiliger, nicht einmal ein ganz kleiner", erwiderte Lennet. »Ich trinke schon einmal ein Bier oder ein Glas Wein. Aber ich habe so ein bißchen sportlichen Ehrgeiz, und da ist Alkohol nicht gefragt, verstehst du? Man kann halt nicht alles haben im Leben, man muß wählen. Wenn einer das haben will, was man ein schönes Leben nennt, und dazu mit dreißig einen Schmerbauch, dann ist das seine Sache. Ich habe die Absicht, in Form zu bleiben.« Er wollte hinzufügen: Bei meinem Beruf ist das unumgänglich, aber dann fiel ihm rechtzeitig noch ein, daß man ja beim Verkaufen von Schreibmaschinen nicht unbedingt in körperlicher Höchstform sein muß, und schwieg.


  Gegen ein Uhr kam Edmond, der sich bis dahin nicht hatte blicken lassen, an die Bar. Er trug Blue jeans nach dem letzten Schrei und ein dazu passendes T-Shirt. Ohne die beiden zu beachten, bestellte er sich etwas zu trinken. Mira und Lennet kümmerten sich ebensowenig um ihn. Sie gingen vergnügt zum Essen in den Speisesaal. Dann trennten sie sich.


  Gegen halb fünf trafen sie sich unten am Strand wieder.


  Lennet stellte Mira seinen Freunden vom Volleyball vor. Sie spielten, badeten und machten allerlei Unsinn. Hier hatte Mira weniger Angst als im Becken. Wahrscheinlich, weil sie noch keiner ins Meer geworfen hatte.


  Als Edmond in einer Badehose aus falschem Leopardenfell an den Strand kam, rief sie: »Komm her, Edmond, mach mit. Hier sind alle ganz prima!«


  Der Junge betrachtete seine Kusine durch die undurchsichtige Sonnenbrille und erwiderte herablassend: »Laß mich in Ruhe mit deinen Kinderspielen.«


  »Du mußt ja nicht mit uns spielen. Aber wenigstens könntest du mit Lennet Frieden schließen. Er bringt mir jetzt das Schwimmen bei.«


  »Ich bin gern bereit, deinem Schwimmlehrer zu verzeihen, wenn er sich bei mir entschuldigt!« erwiderte Edmond hochnäsig.


  »Aber sofort, und sogar mit Begeisterung", rief Lennet und kam mit ausgestreckter Hand aus dem Wasser. »Vorausgesetzt natürlich, daß du dich zuerst bei Mira entschuldigst!« fügte er hinzu.


  Edmond musterte ihn von Kopf bis Fuß und wieder zurück.


  »Wenn ich dich so genau ansehe", sagte er schließlich mit verzogenem Mund, »dann habe ich den Eindruck, daß du kein Mensch bist, mit dem ich gerne umgehen möchte.«


  »Teurer Herr und Kollege, erlauben Sie mir, daß ich Ihre Gefühle aufs innigste erwidere", antwortete Lennet grinsend und machte eine übertriebene Verbeugung. Die Umstehenden lachten.


  »Du kannst den Clown spielen, solange du willst", sagte Edmond, »aber...«


  »Ich werde es doch nicht schaffen, so komisch zu wirken wie du", ergänzte Lennet.


  »Das wirst du eines Tages noch bereuen", knirschte der andere zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er drehte sich auf dem Absatz herum und ging zum Hotel zurück. Am nächsten Tag wollten sie zum Fischfang hinausfahren, und der junge Spanier aus Malaga lud auch Mira ein. Aber sie lehnte ab.


  Lennet verstand nur zu gut, daß ihr nicht danach war, sich in einer Nußschale von einem Boot aufs offene Meer zu wagen.


  Die Teilnehmer an der Fahrt wollten sich um sieben Uhr treffen.


  Beim Abendessen verzichtete Lennet darauf, Mira an seinen Tisch einzuladen, um Edmond nicht noch mehr zu reizen. Doch als er sah, daß das Mädchen auch nach der Vorspeise allein an ihrem Tisch saß, nahm er seinen Teller und setzte sich hinüber.


  »Dein teurer Vetter hat offenbar nicht die Absicht, uns mit seiner Gegenwart zu beehren?«


  »Ich weiß nicht, was er vorhat oder tut. Vielleicht ist er mit einem Bekannten in der Bar. Wenn er wieder irgendwelchen Ärger macht, wird Onkel Georges wütend und Tante Germaine behauptet wieder, es wäre alles meine Schuld!«


  »Du brauchst ja nicht gleich so schwarz zu sehen. Denke lieber daran, daß du in einer Woche schwimmen kannst wie eine Weltmeisterin.«


  »Ich langweile mich sicher, wenn du beim Fischen bist!«


  »Bestimmt bin ich bald wieder zurück. Und dann ist immer noch genug Zeit für unseren Schwimmunterricht.«


  Nach dem Essen machten die beiden jungen Leute noch einen kurzen Spaziergang im Mondschein, und trennten sich dann.


  Lennet stellte seinen Wecker auf sechs Uhr und schlief den tiefsten und erholsamsten Schlaf, den es gibt: den Schlaf eines Geheimagenten, der Urlaub hat.


  Heftige Schläge gegen die Zimmertür schreckten ihn hoch.


  »Was ist? Was gibt's? Herein!«, rief er und setzte sich im Bett auf.


  Das Licht des frühen Morgens ergoß sich über den luxuriös eingerichteten Raum. Lennet warf einen Blick auf den Wecker: Es war viertel vor sechs.


  »Ich kann nicht rein. Es ist abgeschlossen", erklang eine schüchterne, ängstliche Stimme.


  Lennet sprang aus dem Bett und schloß die Tür auf.


  Mira stand vor der Tür. Ungekämmt, leichenblaß vor Aufregung.


  »Lennet", flüsterte sie und bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen, »was hast du mit Edmond gemacht?«


  Der Doppelgänger


  »Was willst du damit sagen?«


  »Er war um Mitternacht noch nicht in seinem Zimmer.«


  »Und was ist jetzt?«


  »Ich habe gerade bei ihm geklopft. Er antwortet nicht!«


  »Bist du hineingegangen?«


  »Das habe ich mich nicht getraut.«


  »Und wieso meinst du, daß ich...«


  »Ich weiß nicht. Du bist kein Junge wie die anderen, das spüre ich. Und wenn Edmond dich noch einmal provoziert hat...«


  »Wenn er mich provoziert hätte, hätte ich ihn ausgelacht.«


  »Ich weiß nicht. Du hast ihn ins Schwimmbecken geworfen du hättest ihn ja auch ins Meer werfen können!«


  Lennet konnte eine ungeduldige Geste gerade noch unterdrücken. Das Ertrinken schien so etwas wie eine Wahnvorstellung bei dem Mädchen zu sein. Es war ja wohl auch nicht verwunderlich, nach allem.


  »Ich gebe dir mein Ehrenwort, daß ich deinem teuren Vetter nicht ein Härchen gekrümmt habe. Wahrscheinlich ist er betrunken und muß seinen Rausch ausschlafen. Komm, wir sehen nach.«


  »Aber die Tür ist bestimmt abgeschlossen.«


  »Das macht mir nicht viel Kopfzerbrechen!« Lennet zog seinen Bademantel an und steckte sein Taschenmesser in die Tasche. So geräuschlos wie möglich gingen die beiden die drei Etagen hinab.


  »Hier ist es", flüsterte Mira.


  Lennet klopfte. Keine Antwort. Er klopfte stärker und legte das Ohr an das Schlüsselloch. Nichts. Er zog das Messer aus derTasche: Ein Spezialinstrument, mit dem man die meisten einfacheren Schlösser aufmachen konnte...


  »Was machst du?« fragte Mira.


  »Das Schloß knacken. Ein Kinderspiel!« Und schon ging die Tür auf.


  Die beiden jungen Leute traten ein. Das Bett war leer. Das Zimmermädchen hatte es gestern aufgeschlagen, aber keiner hatte darin geschlafen.


  »Was soll ich jetzt machen?« fragte Mira und hielt sich in einem Anfall von Verzweiflung den Kopf. »Tante Germaine wird wieder sagen, ich sei schuld gewesen.«


  »Aber hör, Mira, Edmond ist erwachsen! Er ist doch kein Wickelkind mehr, das man dir als Babysitter anvertraut hat. Es kommt doch sicher öfter vor, daß er nachts nicht heimkommt!«
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  »Dein Vetter ist doch kein Wickelkind!« sagte Lennet


  »Nein, nie! Ich habe Angst, daß ihm etwas passiert ist. Bist du wirklich ganz sicher, Lennet, daß du nicht doch...?«


  »Ich habe dir mein Wort gegeben. Was kann ich denn sonst noch tun?«


  »Mir helfen, ihn zu suchen.«


  »Es wäre gescheiter, seine Eltern anzurufen.«


  »Ich habe keine Telefonnummer. Sie sind viel unterwegs.«


  »Dann also die Polizei.«


  »Nein, nein. Nur nicht die Polizei. Onkel Georges würde wütend werden, wenn die Spanier erführen, daß sein Sohn eine Dummheit gemacht hat. Er ist nämlich gerade dabei, einen besonders wichtigen Vertrag mit der Regierung abzuschließen.«


  Der Geheimagent zögerte.


  »Ich flehe dich an, Lennet, hilf mir!«


  Die grauen Augen des Mädchens waren mit Tränen gefüllt.


  Sie sahen noch größer aus als sonst.


  »Hör zu, Mira, ich werde mal eine kleine Rundfrage starten.


  Dein Edmond kann ja nicht weit sein. Aber wenn wir in ein paar Stunden nichts von ihm gefunden haben, benachrichtigen wir die Polizei. Einverstanden?«


  »Und deine Fischfahrt?«


  »Statt Sardinen zu fischen, fische ich jetzt Edmond, das ist der ganze Unterschied. Zieh dich rasch an. Wir treffen uns in der Halle!«


  Lennet rannte in sein Zimmer, schlüpfte in Jeans und T-Shirt und raste die Treppe wieder hinunter. Der Nachtportier sah ihn fragend an. So früh am Morgen kamen nur wenige Gäste.


  »Guten Morgen, Senor. Für einen Urlauber sind Sie aber früh unterwegs. Wollen Sie vielleicht zum Fischen gehen?«


  »Richtig, ich wollte zwar, aber ich bin leider verhindert.


  Könnten Sie meinen Freunden ausrichten, daß sie nicht auf mich warten sollen? Sie wollten um sieben Uhr hier sein.«


  »Ich gebe es dem Tagportier weiter.«


  »Übrigens: Sie kennen doch sicher den jungen Edmond Balantinier?«


  Der Portier schüttelte den Kopf. »Nein! Ich kann mich nicht erinnern!«


  »Klein, schlank, blond, eingebildet...«


  »Es gibt hier viele eingebildete junge Herren!«


  »Es ist der Kusin der Senorita, die da gerade kommt.«


  »Äh, Sie meinen den jungen Mann, der Ihnen ein wenig ähnlich sieht.«


  »Danke für das Kompliment!«


  »Das wollte ich damit nicht sagen. Es gibt hier wohl keinen, der weniger eingebildet wäre als Sie, Senor. Sie sprechen sicher von dem jungen Mann, den Sie ins Wasser geworfen haben.«


  »Genau!«


  Der Portier lachte vergnügt. »Das muß ein schönes Bild gewesen sein", rief er. »Der Barkeeper hat mir alles erzählt. Wir haben zwei Stunden lang gelacht. Sie haben ihn an der Hand erwischt, gezogen - und dann platsch. Und das im Smoking. Ha, ha, ha!« Der Mann spielte die Szene, indem er einmal in Lennets und dann wieder in Edmonds Rolle schlüpfte. Lennet wurde ungeduldig.


  »Haben Sie ihn gesehen? Heute oder gestern abend?«


  »Nein! Aber das ist mir auch egal. Ich bedaure bloß, daß ich nicht gesehen habe, wie er ins Wasser flog. Mit Spitzenhemd!


  Ausgerechnet der, der alle Leute schikaniert...«


  Der Mann redete und redete und lachte dazwischen. Er schien eine ganze Flasche Manzanilla getrunken zu haben, um die Nacht besser zu überstehen. Lennet sah, daß aus ihm nichts mehr herauszubringen war.


  »Komm", sagte er zu Mira. »Wir holen meinen Wagen und machen mal eine kleine Rundfahrt durch die Stadt. Vielleicht schläft er irgendwo seinen Rausch aus.«


  »Die Werkstatt ist aber sicher noch geschlossen.«


  »Das glaube ich nicht. Die Spanier gehen zwar erst nach Mitternacht schlafen, aber sie stehen schon um fünf auf. Dafür machen sie dann mittags eine lange Siesta, wenn es zu heiß zum Arbeiten ist!«


  Und in der Tat: Die Tür zur Werkstatt war halb offen. Die beiden traten ein. Es herrschte Halbdunkel. Trotzdem sahen sie, daß der Citroen-Maserati immer noch dastand. Der Midget dagegen war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte der Mechaniker ihn anderswo hingestellt.


  »Hallo, ist da jemand?« rief Lennet.


  »Was willst du?« Der Mechaniker kroch unter einem Wagen hervor.


  »Du hast meine Benzinuhr bestimmt noch nicht repariert.


  Aber das macht jetzt nichts. Ich brauche meinen Midget. Ich bringe ihn am Nachmittag wieder.«


  »Den Midget?«


  Der Mechaniker schob sich weiter unter dem Wagen heraus und setzte sich auf.


  »Aber den hast du doch bereits!«


  »Was? Ich soll ihn haben?«


  »Natürlich. Du hast ihn doch gestern abend geholt.«


  »Ich?«


  »Willst du etwa sagen, daß nicht du der Kerl warst, der gestern abend den Wagen geholt hat? Du hast mich doch noch gefragt, ob die Schlüssel stecken. Ich habe ja gesagt.«


  Der Mechaniker war aufgestanden. Er schob seinverschmiertes Gesicht dicht an Lennets Gesicht heran.


  »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit ich den Midget hier abgeliefert habe. Du hast gesagt: ,Manana'.«


  »Bei allen Heiligen im Himmel", schrie der Spanier. »Ich glaube, du sagst die Wahrheit. Der andere hat dir sehr ähnlich gesehen, aber er hatte eine ganz andere Stimme. Er hatte auch ein viel weicheres Gesicht. Wahrscheinlich trinkt er zuviel. Du siehst eher wie ein Mann aus.«


  »Danke für die gute Meinung, aber im Augenblick...«


  »... Willst du deinen Wagen.«


  »Wenn es dich nicht allzusehr stört.«


  »Was bin ich doch für ein Unglücksvogel", schrie der Mechaniker und schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. »Ich Idiot habe einem Dieb den Wagen gegeben. Die Polizei behauptet jetzt bestimmt, ich stecke mit ihm unter einer Decke!


  Ich schwöre beim Leben meiner Mutter, daß ich dich für den Dieb gehalten habe. Nein, Quatsch, daß ich den Dieb für dich gehalten habe.«


  »Das ist sehr liebenswürdig.«


  »Da kann ich jetzt aber nichts machen. Wir müssen zur Polizei! Ich verliere bestimmt meine Stellung. Ich bin ruiniert!


  Gehen wir.«


  »Nicht so schnell, Mann. Es handelt sich vielleicht nur um einen Jux. Wann hat er den Midget geholt?«


  »Gegen sieben gestern abend.«


  »Was hatte er an?«


  »Eine weiße Freizeitjacke, rotes Halstuch, rote Hosen.«


  »Gut! Reg dich nicht auf. Vermutlich handelt es sich nur um einen Streich. Wo kann man hier ein Auto mieten?«


  »In deinem Hotel. Das ist das Einfachste.«


  »Ich komme heute oder morgen wieder vorbei. Bis dann!«


  »Bis dann! Und denk daran: Wenn du einen Zeugen brauchst, ich sage die Wahrheit. Das schwöre ich dir beim Leben meiner Mutter.«


  Mira blieb vor der Werkstatt stehen. »Lennet, wenn Edmond sich gestern den Wagen geliehen hat, dann finden wir ihn nie!«


  »Wieso das?«


  »Er kann weiß Gott wo sein. In Madrid! In Gibraltar! In Tanger!«


  »O nein", sagte Lennet, »ganz im Gegenteil. Der Einfall, auf meine Kosten abzuhauen, gibt uns die Möglichkeit, ihn ganz schnell zu finden. Ich habe schon geglaubt, wir müßten hier alle Nachtbars, Restaurants und Diskotheken abklappern. Aber so...


  In zwei oder drei Stunden haben wir ihn.«


  »Wieso?«


  »Ganz einfach: Weil meine Benzinuhr voll zeigt und der Tank fast leer ist. Er ist höchstens zehn Kilometer weit gekommen.


  Und angenommen, Edmond könnte verschwinden, den Midget kann er nicht in die Tasche gesteckt haben, auch wenn er noch so klein ist. Finden wir den Midget, haben wir auch eine Spur von Edmond. Jetzt mieten wir uns erst mal im Hotel ein Auto.


  Komm mit.«


  Der Empfangschef im Hotel veranlaßte, daß ein SEATgebracht wurde. Es konnte jedoch etwa l Stunde dauern.


  »Übrigens", erkundigte sich Lennet beiläufig, »ist Post für mich da? Zimmer 734.«


  Der Angestellte warf einen Blick auf die Fächer.


  »Nichts", sagte er. »Außer der Nachricht, die gestern für Sie hier abgegeben wurde.«


  »Dann geben Sie sie mir doch bitte.«


  »Aber, Senor. Ich habe sie Ihnen doch gestern gegeben.«


  »Ach, richtig. Das ist mir völlig entfallen. Um welche Zeit haben Sie mir den Brief gegeben?«


  »So gegen sechs.«


  »Können Sie sich erinnern, wer die Nachricht gebracht hatte?«


  »Und ob. So jemand vergißt man nicht mehr!«


  »Beschreiben Sie ihn bitte.«


  »Eine junge Frau. Blaß, mit schwarzen Haaren. Ihre Haare hingen in Strähnen herunter, fast wie Schlangen, die sich auf die Schultern ringeln.«


  »Und hat sie nicht gesagt, wie sie heißt?«


  »Nein, Senor. War die Nachricht nicht unterschrieben?«


  »Eben nicht. Deshalb erkundigte ich mich ja so genau. Hatten Sie die Frau vorher schon einmal gesehen?«


  »Noch nie!«


  »Eine Spanierin?«


  »Nein! Sie sprach spanisch mit ausländischem Akzent. Sie könnte Amerikanerin gewesen sein!«


  Lennet wußte nicht, was er von der Sache halten sollte. Mira zog ihn zur Seite. »Ich verstehe nicht viel Spanisch", sagte sie leise. »Aber ich habe den Eindruck, daß dir mein Vetter nicht nur deinen Wagen gestohlen hat, sondern auch deine Post an sich genommen hat. Ist das richtig?«


  »Ich fürchte, ja. Ist er zu so etwas fähig?«


  »Er ist nicht bösartig, weißt du, er ist wirklich kein schlechter Kerl. Aber wenn er sich an jemandem rächen will, dann schreckt er vor nichts zurück! Ich schäme mich richtig, daß ich gedacht habe, du könntest ihm etwas angetan haben. Gerade du! Dazu bist du viel zu nett!«


  »Ich bin gar nicht so nett", erwiderte Lennet grimmig. »Und dein Edmond wird es wahrscheinlich auch noch merken. Ich hätte Lust, ihm die Nase einzuschlagen. Und dann würde ihn niemand mehr mit mir verwechseln.«


  Der SEAT wurde gebracht.Lennet unterschrieb die notwendigen Papiere, und dann machten sich die beiden jungen Leute auf die Jagd.


  Nächtliche Suchaktion


  Zuerst fuhren sie durch die Straßen von Marbella. Die Spanier waren schon überall fleißig am Werk, die Touristen dagegen schienen alle noch im Bett zu liegen. Von dem Midget war keine Spur zu entdecken.


  »Wir versuchen es mal nach Westen raus, bis nach San Pedro", schlug Lennet vor. »Das sind zehn Kilometer. Im besten Fall hat es der Wagen bis dahin geschafft.«


  Sie fuhren bis ins Dorf.


  »Vielleicht habe ich den Reservetank unterschätzt", überlegte Lennet. »Wir fahren noch die sechzehn Kilometer bis nach Estepona.«


  Der Geheimagent fuhr, Mira schaute nach rechts und links, beobachtete den Straßenrand, die Parkplätze, die Kreuzungen, die Tankstellen. Sie fuhren bis nach Estepona. Nichts. Wieder zurück. Die nächste Ausfallstraße. Wieder nichts. Der Midget schien wie vom Erdboden verschluckt. Nirgendwo eine Spur!


  »Wir haben bisher keinen Menschen gefragt!« erklärte Mira.


  »Vielleicht hat jemand was gesehen.«


  Lennet hielt an jeder Tankstelle an. Niemand hatte einen blauen Midget mit einem blonden jungen Mann am Steuer gesehen. Lennet fiel die schwarzhaarige Schlangenfrau ein.


  Auch sie war nirgendwo gesehen worden. Sie klapperten die Restaurants ab. Nichts!


  Nun war Lennet entschlossen, zur Polizei zu gehen.


  »Gibt es wirklich keinen anderen Weg?« fragte Mira niedergeschlagen. »Wenn du zur Polizei gehst, mußt du Anzeige erstatten. Anzeige gegen Edmond wegen Diebstahl! Onkel Georges wird das nicht überleben.«


  »Das ist seine Sache", entgegnete Lennet. »Er sollte seinen Sohn besser erziehen. Was mir viel mehr Sorge macht ist, daß der arme Mechaniker Ärger haben wird. Aber hör zu, ich mache dir einen Vorschlag: Wir haben bis jetzt nur an der Küste gesucht. Aber es gibt auch eine Straße nach Norden in die Berge. Vielleicht hat unser lieber Edmond Lust gehabt, ein bißchen Gebirgsluft zu schnuppern. Wir essen jetzt und fahren dann bis nach Coin. Das sind siebenundzwanzig Kilometer. Und wenn wir dort auch nichts finden, dann besuchen wir die Männer mit den lackierten Pappdeckelhüten. Einverstanden?«


  »Danke, Lennet, du bist wirklich prima.« Die Straße führte malerisch durch zwei gigantische Felsmassive hindurch. Es gab kaum Verkehr. Bis hierher verirrten sich die Touristen nur selten. Manchmal trafen sie einen Bergbauern, der Feigen auf seinem Karren transportierte.


  Am späten Nachmittag erreichten sie Coin. Lennet hielt an einer Benzinzapfsäule vor einem Lebensmittelladen. Ein hagerer Mann mit erdfarbenem Gesicht kam heraus.


  »Sie wünschen?«


  »Voll, bitte. Haben Sie gestern einen blonden jungen Mann hier gesehen. Er sieht mir ein bißchen ähnlich. Er fuhr einen königsblauen Midget.«


  »Ich habe zwar keinen Midget gesehen, Senor, aber ein junger Mann, der Ihr Zwillingsbruder hätte sein können, war gestern hier.«


  »Um welche Zeit?«


  »So gegen acht Uhr abends. Und er hatte ein sehr apart aussehendes Mädchen dabei.«


  »War sie sehr blaß? Mit schwarzen Haaren, die an Schlangen erinnerten?«


  »Genau. Die Senorita wollte telefonieren. Ich habe es nicht mit Absicht getan, aber ich habe gehört, was sie sagte. Sie klagte darüber, daß ihnen das Benzin ausgegangen sei. Sie verlangte, daß man sie abholt.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ein Landrover ist gekommen. Ihr Bruder und das Mädchen sind eingestiegen und weggefahren.


  »Kennen Sie diesen Landrover?« Der Mann runzelte die Augenbrauen.


  »Ja, ich kenne ihn. Er gehört ein paar Ausländern, die im Gebirge droben ein Haus haben. Sie haben es vor einem oder zwei Monaten gekauft.«


  »Was sind das für Leute?«


  »Keine Ahnung. Sie tanken nicht bei mir.«


  »Könnten Sie mir zeigen, wie ich das Haus finde?«


  »Sie müssen bis nach Carratraca fahren und das letzte Stück zu Fuß weitergehen. Der SEAT ist ein gutes Auto, aber er hat halt keinen Vierradantrieb wie ein Landrover.«


  »Könnten Sie mir das aufzeichnen?« Der Tankwart nickte.


  »O Lennet", rief Mira. »Ich bin richtig erleichtert. Edmond hat mit diesen Leuten Freundschaft geschlossen und bei ihnen übernachtet. Nur wenn dieses Mädchen eine Freundin von dir ist...«


  »Ich pflege im allgemeinen keinen Umgang mit Schlangen!« erwiderte Lennet lachend. »Auf nach Carratraca!«


  Die Straße befand sich in furchtbar schlechtem Zustand, und Mira und Lennet waren erleichtert, als sie den SEAT schließlich auf dem Dorfplatz von Carratraca abstellen konnten. Zu Fuß gingen sie weiter, auf einem Pfad, der für Wanderer, Mulis und Landrover geschaffen worden war.


  Unterwegs versuchte Lennet, die Geschehnisse zusammenzureimen: Die geheimnisvolle Amerikanerin hatte sich durch die Ähnlichkeit täuschen lassen und einen Brief, der für Edmond bestimmt war, in sein eigenes Fach legen lassen.


  Dann hatte sie ihren Irrtum bemerkt, ihn Edmond gestanden, der hatte sich für Lennet ausgegeben und so den Brief bekommen.


  Aber warum die Geschichte mit dem Midget?


  Das muß er mir erklären, und ich kann ihm bloß wünschen, daß mir seine Erklärung einleuchtet, dachte Lennet. Schweigend marschierten die beiden über den steinigen, unwegsamen Pfad.


  Häufig mußten sie über tiefe Schlaglöcher springen. Langsam begann es zu dunkeln. Der Mann an der Zapfstelle hatte nur eine vage Vorstellung von der Entfernung gehabt, und sie waren bereits mehr als vier Stunden unterwegs.


  »Vielleicht wäre es gescheiter umzukehren", überlegte Lennet.


  »Nach deiner Berechnung haben wir jetzt Dreiviertel der Strecke hinter uns. Das letzte Stück packen wir auch noch!« entgegnete Mira tapfer.


  Lennet war gereizt, daß er in eine solche Geschichte hineingezogen worden war. Aber die Leute würden sie sicher nach Marbella zurückbringen. Die Gegend wurde immer öder.


  Nackte Felsen erhoben sich auf beiden Seiten des Weges.


  Schließlich kamen sie auf ein Plateau mit spärlichem Buschwerk.


  »Da sind wir!« Mira blieb vor einem drei Meter hohen Zaun stehen. Auf einem weißen Schild stand da in großen schwarzen Buchstaben:


  Zutritt verboten! Elektrozaun »Sieh da, der Zutritt ist verboten", meinte das Mädchen. »Und es gibt nicht einmal eine Klingel. Was hat das zu bedeuten?«


  »Das heißt einfach, daß die Bewohner nichts für Besucher übrig haben. Das ist alles. Mich beschäftigt mein Midget viel mehr. Edmond hat ihn gewissermaßen geklaut. Gut. Das Benzin geht aus. Begriffen. Das Mädchen mit den Schlangenhaaren telefoniert und läßt den Landrover kommen. Auch gut. Aber irgendwo hätte doch mein Midget zu finden sein müssen, oder nicht?«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Ich schließe daraus, daß ich einmal einen vorsichtigen Blick auf das Haus werfen sollte. Der Mann im Laden hat so sonderbar ablehnend davon gesprochen. Hör zu, Mira. Traust du dir zu, im Notfall den Weg nach Carratraca allein zurückzugehen? Es geht ja immer geradeaus, und außerdem scheint der Mond!«


  »Wenn es sein muß!«


  »Gut. Dann wartest du hier zwei Stunden auf mich. Wenn ich nicht zurückkomme, gehst du nach Carratraca und benachrichtigst die Polizei, die Guardia Civil, die Gendarmerie, und von mir aus auch die Feuerwehr. Aber paß auf, daß man deine Silhouette nicht gegen den hellen Himmel sieht. Versteck dich lieber ein bißchen im Gebüsch.« Lennet machte eine Pause.


  »Einiges gefällt mir hier nicht!« sagte er nachdenklich.


  »Was meinst du damit?« erkundigte sich Mira.


  »Das weiß ich auch nicht. Kannst du mir schwören, daß Balantinier junior nichts mit Rauschgifthandel zu tun hat?«


  »Hm...«


  »Siehst du. Also paß auf dich auf. Es ist besser.«


  Mira schlüpfte hinter einen Ginsterbusch. »Paß du auch auf dich auf!« flüsterte sie.


  Lennet ging einige Meter am Zaun entlang, bis er einen flachen, trockenen Graben fand. Dort legte er sich auf den Bauch und begann, mit dem Messer zu graben. Nach zwanzig Minuten konnte er bereits seinen Kopf unter dem Zaun durchstecken. Vorsichtig wühlte er weiter. Dann schob er sich platt wie eine Flunder unter dem Zaun durch. Beim Geheimdienst hatte es schon schlimmere Übungen gegeben.


  Der Weg, über den sie gekommen waren, führte jenseits des Zaunes weiter. Lennet folgte ihm, allerdings am Rande und indem er die Deckung ausnützte, die die wenigen Büsche boten.


  Wenn das Gelände schon durch einen Elektrozaun geschützt wurde, war zu befürchten, daß es auch Hunde oder eine Wache gab. Und Lennet besaß als einzige Waffe sein Messer.


  Die Sterne standen am Himmel, und der Mond beleuchtete die fremdartige Landschaft. Nachttiere huschten hin und wieder zwischen den Steinen umher. Die Kräuter dufteten. Ein Käuzchen schrie. Lennet schlich geduckt weiter. Das Anwesen schien riesig zu sein.


  Auf einem Hügelkamm hielt er an. Etwa hundert Meter entfernt schimmerte ein Licht. Und etwa fünfzig Meter hinter ihm knirschte der Kies.


  Lennet warf sich zu Boden und spitzte die Ohren. Ja, da ging jemand auf dem Weg. Der Geheimagent kroch hinter einen Lorbeerbusch und wartete.


  Eine kleine Silhouette hob sich gegen den Himmel ab: Es war Mira!


  Lennet pfiff leise, um sie nicht zu erschrecken. Womöglich stieß sie einen Schrei aus. »Mira!«


  »Bist du es, Lennet?«


  »Was tust du hier. Ich habe dir doch gesagt, du sollst in deinem Versteck bleiben!«


  »Ich wollte nicht, daß du dich allein in Gefahr begibst.


  Schließlich ist es ja mein Vetter und nicht deiner.«


  Lennet seufzte. Diese Logik überstieg seinen Verstand. Aber wie konnte er Mira zwingen, draußen zu bleiben?


  »Gut, dann komm mit. Aber sei leise! Ich hatte schon geglaubt, da käme die Feuerwehr.«


  So rasch wie möglich gingen die beiden jungen Leute weiter und erreichten endlich das Haus. Das heißt, sie kamen in seine Nähe.


  Denn der eingeschossige Bau stand auf einer Art Betoninsel und war wie eine Ritterburg von einem Graben umgeben. DieserBetongraben besaß eine ganz eigentümliche Form, denn seine Breite von etwa sechs Metern erweiterte sich pyramidenartig nach unten. Wie tiefer war, konnte Lennet nicht schätzen. Etwa einen Meter tiefer sah man Wasser schimmern. Ein Schwimmer kam ohne fremde Hilfe nicht mehr aus dem Graben heraus.


  Nirgends war so etwas wie eine Brücke oder ein Steg zu sehen.


  Auf der künstlichen Insel reckten sich an einzelnen Stellen dunkle Pinien in den Nachthimmel. Es sah gespenstisch aus.
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  »Irgendwo muß e s so etwas wie eine Zugbrücke geben!«stellte Lennet fest


  »Wie kommen die nur da hinein?« fragte Mira verblüfft.


  »Irgendwo muß es so etwas wie eine Zugbrücke geben!«vermutete Lennet. »Komm, wir gehen einmal herum.«


  Der Mond hüllte die Landschaft in sein bleiches Licht. Das machte die Erkundung leichter, aber auch gefährlicher. Lennet ergriff Miras Hand und zog sie in den Schatten einiger Bäume, die auf dieser Seite des Grabens standen. So leise wie möglich gingen sie um das Haus herum. »Schau!« flüsterte Lennet.


  Auf der Wasseroberfläche schwamm etwas.


  Vorsichtig schoben sie sich an den Rand des Grabens. Und dann legte Lennet die Hand auf Miras Mund, um sie am Schreien zu hindern.


  Im Graben schwamm ein Körper. Der Körper eines Mannes mit hagerem Hals.


  Der Mann war tot!


  Die Schlangenfestung


  »Wer ist das?« fragte Mira totenbleich, »Ist es...?«


  Lennet beugte sich über das Wasser. Nein, dieser Mann war nicht Edmond. Er war mindestens fünfzig Jahre alt.


  »Beruhige dich. Es ist nicht dein Vetter.«


  »Lennet, schau, dort! Wie schrecklich!«


  Mira deutete mit dem Finger. Der Geheimagent zog sich etwas zurück. Auf dem Wasser zeichneten sich geheimnisvolle Formen ab. Auf den ersten Blick hätte man es für Aale halten können, aber in Wirklichkeit handelte es sich um Schlangen.


  Ohne Zweifel Giftschlangen! Kein Wunder, daß die Bewohner keine Wache aufgestellt hatten!


  »Ich glaube jetzt, daß wir doch die Polizei rufen müssen", zischte Mira.


  »Auch wenn du mich für verrückt hältst", erwiderte der Geheimagent, »genau das solltest du nicht tun! Ich hab eine bestimmte Vermutung. Und vor allem: Wenn du die Polizei rufst, ist dein Vetter todsicher verloren.«


  Lennet sah die ganzen Vorgänge der letzten Tage in einem anderen Licht. Er war fest davon überzeugt, daß das Eingreifen der Polizei fatal für Edmond gewesen wäre. Woher seine Sicherheit kam, konnte er nicht begründen, aber er wußte instinktiv, daß es hier um etwas ging, was viel mehr mit dem französischen Nachrichtendienst zu tun hatte, als mit der spanischen Landpolizei. Was ging hier vor?


  »Bleib du hier", flüsterte er Mira zu. »Ich sehe mich mal weiter um.


  »Nein, nein", antwortete sie. »Laß mich bitte hier nicht allein!


  Ich habe Angst, furchtbare Angst.«


  Sie schien einer Ohnmacht nahe zu sein. Vielleicht war es wirklich besser, sie nicht allein zu lassen. Gemeinsam machten sie die Runde um das Haus und den Graben. An manchen Stellen war der Graben durch engmaschige Gitter unterteilt, deren Sinn sie nicht errieten. Dagegen war Lennet sicher, daß die kleinen Plattformen, die hie und da zu finden waren, dazu dienten, daß die Wasserschlangen sich darauf ausruhen konnten.


  Und in der Tat lagen auch Knäuel von Schlangen auf ihnen.


  Das Licht drang aus einem vergitterten Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen. Es war das einzige erleuchtete Fenster in dem unheimlichen Haus. Genau in dem Augenblick, in dem sie vorbeigingen, erlosch das Licht. Lennet zählte acht weitere Fenster und ebenso viele Kellerfenster ohne Glas. Das Ganze konnte man für einen alten Bauernhof halten, der erst kürzlich instand gesetzt worden war, und zwar unbekümmert um Stil oder Aussehen. Man hatte einfach Beton auf die alten Mauern geklatscht, wo etwas zu flicken war.


  An drei Seiten war das Haus durch eine umlaufende Terrasse vom Graben getrennt. Hier lieferten große Schirmpinien sicher willkommenen Schatten. Die vierte Mauer ging direkt am Graben hoch. Ein eisernes Tor verbarg vermutlich eine ausfahrbare Zugbrücke, denn es war genau halb so hoch wie der Graben breit war.


  »Eine Festung! Da kommt man nicht hinein", flüsterte Mira.


  »Komm, wir gehen.«


  »Nicht so schnell. Jetzt fängt die Sache erst an, mir Spaß zu machen", zischte Lennet.


  »Sehen wir einmal nach, was es da drüben gibt.« Der dunkle Schatten am Ende des Weges erwies sich als Wellblechschuppen, dessen eine Seite offen war. Und in dem Schuppen stand zur Freude von Lennet der blaue Midget.


  Daneben der Landrover. Offensichtlich hatte man seinen Wagen mit dem Landrover abgeschleppt, denn die beiden Fahrzeuge waren noch durch ein dickes Nylonseil miteinander verbunden.


  »Wir haben Glück, daß die Herren keine Kette hatten", bemerkte Lennet halblaut.


  »Warum?«


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Der Geheimagent hockte sich hin und begann die Knoten zu lösen. Als er fertig war, hatte er ein Seil von etwa zehn Meter Länge, das kräftig genug war, mindestens eine Tonne zu tragen.


  Lennet wandte sich an Mira: »Ich gehe jetzt ins Haus. Du wartest eine Stunde. Keine Minute länger! Wenn ich nicht zurückkomme oder wenn du siehst, daß im Haus das Licht angemacht wird oder daß es Krach gibt, dann läufst du so schnell du kannst nach Carratraca. Und diesmal muß ich mich auf dich verlassen können. Verstanden?«


  »Ich verspreche es dir! Und ich alarmiere die Polizei.«


  »Auf keinen Fall! Nicht die Polizei! Du gehst vielmehr in einen Laden und bittest, telefonieren zu dürfen. Kannst du dir eine Nummer merken?«


  »Es wäre besser, du würdest sie aufschreiben.« Auf einen Fetzen Papier kritzelte Lennet die Nummer des französischen Nachrichtendienstes.


  »Du kannst der Person vertrauen, die sich meldet. Du erzählst einfach alles, was du weißt.«


  »Wer ist es? Jemand aus deiner Familie?«


  »Im gewissen Sinn, ja. Es ist sogar die ganze Familie, die ich besitze. Hier hast du meine Brieftasche. Damit kannst du den Anruf und auch ein Taxi nach Marbella bezahlen.«


  »Aber wie willst du ins Haus kommen, Lennet. Ich will nicht, daß du durch die Schlangen schwimmst.«


  »Ich habe auch gar nicht die Absicht! Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Was willst du dann machen?«


  Lennet gab keine Antwort. Er war sehr stolz auf seinen Einfall und wollte ihn lieber vorführen als erklären.


  Er nahm einen schweren Hammer, der in einer Ecke des Schuppens lehnte und band ihn an das Ende des Nylonseiles.


  Dann kehrte er mit Mira zum Haus zurück und zu einer Pinie, die etwa einen Meter vom Graben entfernt stand. Sie hatte genau die Höhe, die Lennet brauchte. Mit der Geschicklichkeit, die durch langes Training im Ausbildungslager erworben worden war, kletterte der Agent am Baumstamm hinauf. Er scheuerte sich an der rauhen Rinde zwar etwas die Hände und die Oberschenkel auf, es gelang ihm jedoch ohne größere Mühe, den untersten Ast zu erreichen. Von hier aus war es nicht schwer, weiterzuklettern. Nachdem er sich bequem auf einem kräftigeren Ast zurechtgesetzt hatte, musterte er prüfend die Pinie, die auf der anderen Seite des Grabens auf der Terrasse stand, visierte einen ihrer Äste an und schleuderte den Hammer.


  Der Hammer flog über den Ast hinweg, die Leine straffte sich, der Hammer fiel hinter dem Ast herunter, die Leine wickelte sich um das Holz. Lennet zog mit aller Kraft. Die Leine hielt.


  Nun band er das andere Ende des Nylonseiles an den Stamm des Baumes, auf dem er saß, und straffte das Seil mit aller Kraft.


  Er hängte sich mit der linken Kniekehle an das Seil, ließ das rechte Bein frei hängen, um das Gleichgewicht zu wahren, faßte mit beiden Fäusten kräftig zu und zog sich hinüber.


  Mira stand unten und sah zu. Ihr stockte der Atem.


  Ein einziger Augenblick der Unachtsamkeit, ein Nachlassen der Kräfte würde bedeuten, daß er fünf Meter tiefer im Graben landete, wo sich die giftigen Schlangen in sonderbaren Tänzen wanden.


  Etwas schwierig wurde die Kletterpartie nur in der Mitte, weil das Seil so heftig schwankte, daß Lennet Mühe hatte, sich festzuhalten und gleichzeitig weiterzuziehen. Doch er überwand die Stelle.
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  Das Seil schwankte h eftig, und Lennet konnte sich nur mit Mühe daran festhalten


  Endlich waren die sechs gefährlichsten Meter überstanden.


  Noch zwei Züge, dann berührten die Hände des Geheimagenten die Rinde der Pinie. Er kletterte über den Ast zum Stamm hin, ließ sich hinabgleiten und stand auf der Terrasse. Er fühlte sich fast in Sicherheit.


  In der Sicherheit eines Mannes, der einem Löwen den Kopf in den Rachen gesteckt hat!


  Bericht einer Entführung


  Nachdem er sich überzeugt hatte, daß Mira vom Haus aus nicht gesehen werden konnte, sah er sich auf der Terrasse um.


  Eine Hängematte, Gartenmöbel, ein Schwimmbecken, zwei Blumenrabatten. Der Terrassenboden war mit Sand bestreut.


  Aus Marmorvasen wuchsen Kletterpflanzen. Den Graben entlang liefen Drähte: stromgeladen, vermutete Lennet.


  Von der Terrasse aus führte eine Tür ins Haus. Ohne Zweifel war sie mit einer Alarmanlage ausgestattet, so daß es keinen Sinn hatte, es hier zu versuchen. Die Fenster hatten frisch einbetonierte Gitter, ebenso ein Teil der Kellerfenster. Manche allerdings waren im ursprünglichen Zustand belassen worden.


  Hier war eine Möglichkeit.


  Lennet legte sich auf den Boden und zog das Taschenmesser heraus. Nach einer halben Stunde hatte er einen der rostigen Eisenstäbe so lose, daß er ihn herausziehen konnte. Mit den Füßen voran schob er sich in die schmale Öffnung. Die Beine hingen ins Leere. Lennet sprang.


  Es war nicht tief. Der Raum roch feucht und modrig.


  Vermutlich war dies dem nahen Graben zu verdanken. Langsam gewöhnten sich Lennets Augen an die Finsternis, und er konnte vage Formen unterscheiden. Er befand sich in einem völlig leeren quadratischen Raum. An einer Seite gab es einen Türdurchbruch. Die Tür fehlte.


  Der Geheimagent gelangte in einen Gang, der noch finsterer war als der Kellerraum. In der Stille der Nacht vernahm er ein Geräusch. Täuschte er sich? Nein. Es war ein Schluchzen, das hin und wieder durch Schniefen unterbrochen wurde.


  An der Wand entlang tastete sich Lennet in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Dann sah er am Boden einen schmalen Lichtstreif, den schmalen Spalt einer Tür. Er fuhrlautlos mit der Hand über das Holz. Er fand das Schloß. In dem Schloß steckte ein Schlüssel.


  Lennet drehte den Schlüssel herum, öffnete die Tür und trat in das Zimmer.


  Durch ein schmales Kellerfenster fiel etwas Mondlicht in einen weiß gekalkten Raum. Möbliert war dieser Raum mit einem Feldbett, einem Tisch und einem Hocker. Die Gitter am Fenster wirkten neu. Es roch nach Apotheke, so daß man glauben konnte, sich in einem Krankenzimmer zu befinden. Auf dem Bett lag eine menschliche Gestalt, weinend und schluchzend.


  Lennet setzte sich auf den Bettrand.


  »Du kannst morgen weiterheulen", sagte er. »Im Augenblick wäre es gescheiter, du würdest mir erzählen, was passiert ist.«


  Edmond richtete sich auf.


  »Wer sind Sie?« fragte er. »Sind Sie der andere Doktor? Ach nein, du bist es, Lennet. Was habe ich dir getan? Ich habe dich ja nicht einmal berührt. Es ist mir auch ganz egal, was du mit meiner Kusine machst. Warum läßt du mich nicht in Frieden?


  Ich will nach Hause. Mein Vater ist ein bedeutender Mann. Ihr könnt das nicht so ohne weiteres mit mir machen. Es ist besser für euch, wenn ihr mich freilaßt. Ich verspreche auch, daß ich mich nicht beklage! Einverstanden?«


  Er wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab.


  »Berühmte Eltern ziehen bei mir nicht.« Lennet schüttelte abweisend den Kopf. »Entweder du erzählst mir jetzt der Reihe nach, was vorgefallen ist, oder ich lasse dich hier hängen und fahre nach Marbella zurück. Ich will dich befreien, aber wenn es dir hier gefällt, kannst du auch bleiben! Wenn ich mich beeile, sehe ich noch die erste Show im Torremar-Nachtclub!«


  Edmond schniefte. Als Lennet ihn genauer betrachtete, sah er, daß er ein blaues Auge hatte.


  »Wer hat dir denn das beigebracht?«



  »Der Doktor.«


  »Du scheinst dir ja komische Ärzte auszusuchen.«
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  »Du kannst morgen weiterheulen!« erklärte Lennet


  »Ich habe ihn nicht ausgesucht, und es sieht so aus, als sei der nächste Arzt sogar noch schlimmer. Den ersten haben sie den Schlangen vorgeworfen!«


  »Könntest du nicht versuchen, zusammenhängend zusprechen? Und damit eines klar ist: Ich gehöre nicht zu der Bande, die dich hier festhält. Beginnen wir mit dem Anfang.Warum hast du meine Post genommen?«


  »Das weißt du? Nun ja, weil ich wütend auf dich war. Ich habe zufällig gesehen, wie ein tolles Mädchen nach dir fragte und eine Nachricht für dich hinterließ. Ich war neugierig. Der Oberkellner hatte mich einmal mit dir verwechselt, und dadachte ich, bei dem Mann am Empfang wird es genauso klappen. Ich bin also hingegangen, die Zeitung vor der Nase und habe gesagt: ,Siebenhundertvierunddreißig!' Genauso selbstverständlich hat er mir das Briefchen in die Hand gedrückt. Ich nahm es, ging in eine Ecke und machte es auf. Es war Französisch: ,Ich kenne Sie nicht, aber ich bewundere Sie.Heute abend, 7 Uhr, Chez Flamenco'.«


  »Unterzeichnet?«


  »Unterzeichnet Sybil. Dir würde es wahrscheinlich nicht gefallen, dachte ich, die Gelegenheit war also äußerst günstig, um dich zu ärgern. Du mußt bedenken, daß das Mädchen dich ja nicht kannte. So konnte sie mich leicht für dich halten, da ich dir ja unglücklicherweise ähnlich sehe. Du hast mich ins Schwimmbecken geworfen, ich spanne dir ein Mädchen aus! Ich bin also der Sieger. Ich ging zu dem Rendezvous...«


  »Mit meinem Midget!«


  »Das weißt du also auch schon? Richtig. Ich hatte keinen Wagen zur Verfügung, weil dieser idiotische Baum genau da stand, wo ich mit dem Maserati hingefahren bin. Ich wollte dir jedoch das Mädchen ausspannen, und das mit deinem Wagen.


  Es war ein Abenteuer für mich. Richtig aufregend. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst.«


  »Ich gebe mir übermenschliche Mühe. Erzähl weiter!«


  »In der Werkstatt habe ich mich wieder für dich ausgegeben.


  Jetzt war ich motorisiert. Ich kam also zum Chez Flamenco und bestellte einen doppelten Whisky. Unglücklicherweise hat mein Vater dort kein Konto, so daß ich selber bezahlen mußte. Na ja, ist ja auch gleich! Ich wartete also. Einer klimperte auf der Gitarre. Ich saß an der Bar, schaute in den Raum, die Ellbogen aufgestützt und rauchte ein Zigarillo.«


  »Ich kann mir das direkt plastisch vorstellen.«


  »Da flüsterte eine Stimme an meinem Ohr: ,Ich bin Sybil'.


  Toll, sage ich dir. Schwarze Haare, die sich um ihren zarten weißen Hals ringeln. Ich bestellte ihr einen doppelten Scotch, aber sie rührte ihn nicht an. ,Ich bewundere Sie so sehr', sagte sie. ,Ich gebe heute auf meiner Hazienda ein Fest. Wollen Sie nicht auch kommen?' - ,Aber natürlich', erwiderte ich. ,Ich nehme Sie in meinem Midget mit.' Es war mir ein bißchen peinlich, daß es bloß ein Midget ist. Darum sagte ich: ,Das ist mein Zweitwagen. Ich habe auch noch einen Ferrari. Aber der hier läßt sich leichter parken.' Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Wir stiegen ein. Sybil zeigte mir den Weg, aber sie benahm sich ziemlich zurückhaltend, anders als erwartet. Ich fragte: ,Wo hast du mich das erste Mal gesehen?' Ich dachte, sie sagt vielleicht: ,Bei Goldenstrauß' oder ,beim Herzog von Rôche' oder vielleicht auch ,im Regina'... Weißt du, was sie gesagt hat? ,Im Torremar natürlich. Gestern. Hast du mich nicht gesehen?' - ,Nein. Wann war das?' - ,Wie du diesen Schwachkopf ins Schwimmbecken geschmissen hast.'"


  »Bravo, Sybil.«


  »Du brauchst gar nicht zu lachen. Das ist überhaupt nicht komisch.«


  »Vielleicht nicht für dich. Ich finde es schon komisch. Mach weiter. Wahrscheinlich ist es dann noch lustiger geworden, als das Benzin ausging, oder nicht?«


  »Genau. Wenn du meinen Rat hören willst: Wenn man nicht fähig ist, seine Benzinuhr in Ordnung zu bringen, dann darf man sich auch nicht seinen Karren stehlen lassen. Ich habe schön blöd dagestanden, als der Midget anfing zu stottern und dann mitten in der Landschaft stehenblieb.«


  »Oh, das dürfte dir doch nicht viel ausgemacht haben!«


  »Ich habe alles probiert: Ziehen, Schieben, auch Fußtritte haben nichts geholfen. Schließlich meinte Sybil: ,Wir müssen halt zu Fuß nach Coin gehen.' Ich, und zu Fuß gehen! Mich kotzte das an. Aber ich wollte halt die Fete nicht versäumen. Sie hat mir erzählt, daß zwei berühmte Stierkämpfer kommen, undspanische Adlige und einige bekannte Schauspielerinnen... Na gut. Wir sind halt die zehn Kilometer bis Coin gelaufen. Dort hat Sybil telefoniert. Ein Landrover kam und hat uns aufgelesen.


  Ich hatte ein romantisches gotisches Schloß erwartet, wenn du verstehst, was ich meine. Und dann sah ich diesen umgebauten Bauernhof mit seinem Graben. ,Wozu ist denn der gut?' - ,Für meine Schlangen', erwiderte Sybil. Und sie hat mir die Biester auch gezeigt. Wir gingen hinein, Sybil verschwand. Der Chauffeur des Landrovers, so ein Kerl von zwei Zentnern, und ein anderer Mann in einer weißen Jacke führten mich in diesen Raum hier, und schlossen mich ein. Ich habe geschrien und gebrüllt und an die Tür gedonnert und mit meinem Vater gedroht. Nach kurzer Zeit ging die Tür auf und so ein magerer, widerlicher Typ kam herein und stellte sich vor: ,Ich bin Doktor Saver.' Ich ließ mich nicht aus der Fassung bringen und sagte: ,Wenn Sie tatsächlich ein Doktor sind, dann sorgen Sie dafür, daß man mich rausläßt, sonst zeige ich Sie an.' Ich weiß nicht, was den Kerl gepackt hat, jedenfalls haute er mir mit der Faust aufs Auge. Du kannst es ja sehen! Dann kam so ein Dicker mit Backen, die wie Pudding schwabbelten. ,Aber Saver', sagte er vorwurfsvoll. ,Sie sollten sich besser beherrschen! Für Ihren verunglückten Beruf kann doch der junge Mann nichts!' »In welcher Sprache hat er gesprochen?«


  »Französisch, aber mit amerikanischem Akzent. Dann drehte sich der Dicke zu mir um und redete mich ganz komisch an: ,Nun, mein kleiner Geronimo, wie geht es Ihnen?' - ,Es ginge mir besser, wenn ich irgendwo anders wäre. Ich heiße nicht Geronimo, ich bin Edmond Balantinier!' - ,Edmond Balantinier?


  Schau, schau. Und Sie glauben, daß wir das schlucken, mein lieber Pierre-Louis Crepon?' - Langsam gingen mir die Nerven durch. ,Hören Sie, Dicker', sage ich, ,Sie sollten sich schon entscheiden: Crepon oder Geronimo?' - ,Oh, mein lieber Simien Mac Ak', sagt er, ,Sie sollten sich nicht so schlecht benehmen.' Bei Simien Mac Ak fing ich an zu begreifen: Der Kerl ist irre. ,Hören Sie, Monsieur, ich heiße, wie Sie wollen. Wenn Sie mich bloß ins Hotel Torremar zurückbringen. Mein Vater ist ein Mann mit Beziehungen und...' - Er fing an zu lachen, daß seine Wackelbacken nur so hüpften. ,Sehr gut gespielt', sagte er, ,sehr überzeugend! Sie spielen den Idioten so gut, daß man glauben könnte, Sie wären einer! Und sogar Ihr Gesicht sieht weicher aus. Ich hätte Sie fast nicht wiedererkannt. Das geschwollene Auge macht natürlich auch etwas aus. Aber Sie sollten endlich begreifen, was los ist: Sie befinden sich in meiner Gewalt. Ich weiß, wer Sie sind: Leutnant Lennet!' -Jetzt war ich mit meinem Latein am Ende: ,Nein, ich bin Edmond Balantinier', widersprach ich schwach. ,Hier mein Führerschein, mein Paß...' Ich gab ihm beides. Er nahm die Papiere und warf sie auf den Boden, ohne sie überhaupt anzusehen. ,Und wenn Sie Papiere hätten, die beweisen, daß Sie Aga Khan sind, würde mich das auch nicht zum Staunen bringen. Aber Sie werden leider bald einsehen müssen, daß diese ganze Komödie keinen Sinn hat.


  Doktor, jetzt sind Sie an der Reihe!' Jetzt kriegte ich es doch mit der Angst. ,Monsieur', sagte ich, ,ich mache alles, was Sie wollen, aber Sie dürfen mich nicht foltern!' Der Dicke lachte einfach: ,Wer spricht denn von Folter? Sie haben wohl zu viele Spionageromane gelesen!' Und dabei lachte er wie ein Verrückter, mindestens fünf Minuten lang. Und seine Backen wabbelten und schwabbelten... ,Wir haben gar nichts so Dramatisches mit Ihnen vor', gluckste er schließlich. ,Wir wissen genau, daß es Methoden gibt, die Folter auszuhalten, und wir wissen auch, daß Sie sich da auskennen! Nein, nein, beruhigen Sie sich. Legen Sie sich auf das Bett. Unser guter Doktor Saver gibt Ihnen jetzt eine kleine Spritze, und in ein paar Stunden erzählen Sie uns dann Ihr ganzes Leben.' - ,Das erzähle ich Ihnen aber doch auch ohne Spritze.' - ,Dann fangen Sie einmal an!' - ,Ich heiße Edmond Balantinier. Ich bin. ..' - ,Versuchen Sie immer noch, mich für dumm zu verkaufen?'unterbrach er mich. ,Also los, Doktor. Wir werden bald vonIhnen hören.' - Und dann verschwand er. Der Chauffeur und der Kerl mit der weißen Jacke haben mich mit Gewalt aufs Bett gelegt. Der Doktor gab mir eine Spritze. ,Ist das ein Wahrheitsserum?' - Ja', sagte er. - ,Dann habe ich ja nichts zu befürchten.' Sie ließen mich in Ruhe. Nach zwei Stunden erschien der Doktor wieder und begann mit allerlei Fragen nach irgendeinem Geheimdienst: Eine saudumme Geschichte! Ich sprach die Wahrheit. Manchmal versuchte ich, ihm etwas vorzulügen, um ihm eine Freude zu machen. Aber es fiel mir entsetzlich schwer. Das Serum wirkte zu stark. Ich habe ihm sogar Geschichten erzählt, die ich sonst keinem gestanden hätte.


  Wie ich es anstelle, Papa Geld abzustauben, wie Sabine mich wegen Thierry hat sitzen lassen, sogar wie du mich im Smoking in das Schwimmbecken geschmissen hast und lauter so Zeug.


  Der Arzt schien überhaupt nicht zufrieden zu sein und machte mir noch eine weitere Injektion. Dann ging die Fragerei weiter, die ganze Nacht hindurch. Am Morgen kam dann der Pudding wieder. Der war auch nicht gerade glücklich. Neue Spritze, neue Fragerei. Ich habe versucht, immer neue Einzelheiten aus meinem Leben auszugraben. ,Er ist einfach zu stark', meinte der Doktor. - ,Ich glaube eher, daß Sie ein Schwachkopf sind', erwiderte der Pudding. Schließlich hat er dem Doktor noch eine Stunde gegeben, um mich zum Sprechen zu bringen. Sprechen!


  Ich hatte die ganze Zeit nichts anderes getan. ,Gestehen Sie endlich, gestehen Sie, oder ich bin ein toter Mann', sagte der Doktor. Aber ich hatte doch schon alles gesagt. Nach einer Stunde kam der Pfleger. Er packte den Doktor am Arm, warf ihn über die Schulter wie einen Sack und trug ihn fort. Ich hörte nur noch einen Schrei. Dann nichts mehr. Der Pfleger hat mir gesagt, ich solle mich schlafen legen, morgen käme ein anderer Doktor. Das ist alles.«


  »Ich begreife", sagte Lennet.


  »Nun, dann hast du Glück.«


  »Da hast du recht. Aber du auch, und zwar mehr als du dirdenken kannst. Wie viele Leute gibt es in dieser Baracke?«


  »Den Pudding, Sybil, den Chauffeur, den Pfleger, und wahrscheinlich einen anderen Doktor. Wenn ich recht sehe, ist der Pfleger auch so etwas wie Diener beim Pudding. Sybil kümmert sich um die Schlangen. Sonst gibt es, glaube ich, niemand mehr.«


  »Haben sie gesagt, was sie mit dir machen wollen, wenn du,gesprochen' hast?«


  »Nein.«


  »Haben sie dich in diesem Zimmer hier verhört?«


  »Nein. Sie haben mich immer in eine Art Laboratorium gebracht. Es liegt nebenan. Sie haben dort ein Tonband, eine Fernsehkamera und zwei Schränke. Auf dem einen Schrank steht Saver, auf dem anderen Casara. Das ist wohl der Name des anderen Medizinmannes.«


  »Komm mit, das wollen wir uns mal ansehen.«


  Edmond stand auf, und auf Zehenspitzen schlichen die beiden über den Gang in den Nebenraum. Außer den Möbeln, die der Gefangene bereits erwähnt hatte, gab es noch einen Tisch, zwei Stühle und ein Bett. Lennet nahm die Bettdecke und verhängte damit das Fenster. Nachdem er sorgsam die Tür verschlossen hatte, betätigte er den Lichtschalter. Grelles Licht überflutete das Labor.


  »Du bist verrückt", rief der junge Balantinier. Ohne sich um ihn zu kümmern, machte sich Lennet an dem Schrank zu schaffen, auf dem Casara stand. Er war verschlossen. Das Messer trat in Aktion. Die Tür ging auf.


  »He, sag mal, du weißt wohl, wie man solche Dinge managt?« rief Edmond bewundernd. »So was kann man vielleicht einmal gut gebrauchen. Kannst du es mir nicht beibringen?«


  Im Schrank standen säuberlich aufgereiht verschiedene Gefäße mit Chemikalien. In einer Ecke stand eine kleine Kassette mit einem Kombinationsschloß aus drei Ziffern. Für einen Agenten des FND war das keine Schwierigkeit, es kostete nur etwas Zeit. Dann war das Stahlgehäuse offen, wie übrigens auch der Mund Edmonds.


  »Toll", murmelte er begeistert. »Einfach toll...« Der Stahlschrank enthielt einen kleinen schwarzen Koffer aus Krokodilleder mit einem Kupferverschluß. Er war vollgepackt mit ärztlichen Utensilien. Darunter auch ein Fläschchen mit dem Etikett »Serum Casara", das eine farblose Flüssigkeit enthielt.


  Lennet entkorkte es und roch daran. Dann versuchte er die Flüssigkeit.


  »Farblos, geruchlos, geschmacklos", stellte er fest. Nach kurzem Nachdenken wandte er sich an Edmond:


  »Hör zu. Bisher haben wir nur Räuber und Gendarm gespielt, aber jetzt wird's bitter ernst. Der Pudding hat dir nicht gesagt, was er mit dir macht, wenn du gesprochen hast. Dafür will ich es dir sagen. Wenn er weiß, was er wissen will, landest du im Graben bei Doktor Saver. Und wenn er herauskriegt, daß du gar keine Ahnung hast, kommt das gleiche heraus. Denn er kann es sich nicht leisten, dich laufenzulassen, weil du zuviel von ihm weißt. Und daß dein Vater ein bekannter Mann ist, kümmert ihn soviel wie die Schlangen im Graben.«


  »Soll das heißen, daß ich verloren bin?«


  Edmonds Unterlippe zitterte wie bei einem Kind, das gleich zu weinen beginnen wird.


  »Das hängt ganz von dir ab. Bist du schon einmal auf einen Baum geklettert? Hast du dich schon einmal an einem Seil in acht Meter Höhe über einen Graben gehangelt? Nein? Nun gut, in einer Viertelstunde wirst du es versuchen, oder du kannst Saver Gesellschaft leisten. Deine Kusine erwartet dich drüben im Gestrüpp. Sie bringt dich in die zivilisierte Welt zurück.«


  »Und du, Lennet?«


  »Ich...?«


  Lennet ging zum Ausguß, leerte den Inhalt des Fläschchens hinein und füllte es dann mit Wasser. Dann korkte er es wieder zu, legte es in den Koffer zurück, verschloß ihn, brachte ihn im Stahlschrank unter, ließ das Schloß spielen und stellte die Nummern auf die Zahl, die er sich zuvor gemerkt hatte. Dann schloß er den Schrank, löschte das Licht, nahm die Decke vom Fenster und breitete sie über das Bett.


  »Komm mit", sagte er. »Ich kann dir jetzt nur noch raushelfen.


  Oh, da ist noch was. Gib mir einen Fausthieb.«


  »Wozu?«


  »Damit ich dir ähnlich sehe, du Dummkopf. Los! Hau zu!«


  Edmond schlug ihn schüchtern.


  »Mensch, doch nicht so. Mit aller Kraft! Das sollte dir doch Spaß machen.«


  »So nicht. Wenn du es von mir verlangst...« Edmond schlug vorsichtig zu.


  »Mensch, das war noch schlechter. Ich sehe schon, du hast keine Muskeln", sagte Lennet. »Ich muß wohl Mira bitten...«


  Diesmal traf ihn die Faust Edmonds genau auf die Braue.


  Lennet wankte.


  »Danke", sagte er. »Das wird zwar nicht so schön bunt sein, wie es sollte, aber ich hoffe, daß man mich nicht so genau betrachtet.«


  Sie gingen zu Edmonds Zelle zurück. »Jetzt tauschen wir noch unsere Kleider", befahl Lennet.


  Edmond war zwar nicht begeistert von dem Gedanken, seine schöne Jacke hergeben zu müssen, aber er protestierte nicht.


  »Mira wartet auf mich", erklärte Lennet. »Statt meiner kommst nun du. Sie wird natürlich enttäuscht sein, aber das läßt sich nicht ändern. Ihr geht nach Carratraca. Von dort aus ruft ihr eine Nummer in Frankreich an, die ich ihr gegeben habe. Ich verspreche dir auch, daß du keinen Ärger mit dem Midget bekommst. Einverstanden?«


  »Wenn ich hier rauskomme, tue ich alles", erwiderte Edmond.


  Mit Lennets Hilfe kletterte er durch das Kellerfenster, aber als er die Pinie sah, auf die er hinaufklettern sollte, erklärte er kurzerhand, das könne er nicht. Wortlos führte ihn Lennet zum Graben und zeigte ihm die Schlangen, die sich im Wasser ringelten. Dann hielt er ihm die Hände hin, damit er hinaufsteigen konnte. Unter viel Stöhnen gelang es.


  Edmond schaffte es auch, sich am Seil entlangzuhangeln und sich an der Pinie auf der anderen Seite des Grabens festzuhalten.


  Er vergaß nicht einmal, das Seil loszubinden und herunterfallen zu lassen.


  Mira lief zu ihm hin, als er sich auf die Erde fallen ließ. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr. Wahrscheinlich ihre Bewunderung für seinen Mut.


  Geschickt wie ein Affe kletterte Lennet an der anderen Pinie hoch, wo das Seil mit dem Hammer befestigt war. Er löste den Knoten, der sich gebildet hatte und warf Hammer und Seil auf die andere Seite des Grabens hinüber. Mira nahm beides und brachte es zur Garage, während Edmond sich Mühe gab, wieder seine Nerven in die Gewalt zu bekommen. Ohne sich noch einmal umzusehen, humpelte Edmond davon, während Mira, die ihn stützte, immer wieder zu Lennet zurücksah.


  Nachdem er die beiden aus den Augen verloren hatte, kehrte Lennet durch das Kellerfenster ins Haus zurück. Er befestigte den losen Gitterstab so gut es ging und legte sich dann in Edmonds Zelle aufs Bett, wobei er nicht vergaß, hin und wieder zu seufzen. Es konnte ja sein, daß Mister Sidney oder einer seiner Leute an Schlaflosigkeit litten.


  Sidney, die Qualle


  Es war weder Sympathie für den jungen Balantinier noch Heldenmut, daß Lennet sich entschloß, den Platz von Edmond einzunehmen. Er fühlte sich ganz einfach dazu verpflichtet.


  Sicher wäre es nicht gerecht gewesen, wenn ich Edmond für die Fehlschläge hätte büßen lassen, die der französische Nachrichtendienst und ich selbst dem internationalen Finanzsyndikat SPHINX zugefügt haben.


  Denn daß die SPHINX, eine der mächtigsten internationalen Organisationen für Industriespionage und üble Finanzgeschäfte dahintersteckte, war dem jungen Geheimagenten seit der Beschreibung von Mister Sidney mit den Hängebacken klar.


  Sidneys Aussehen hatte ihm in Fachkreisen den Spitznamen Qualle eingebracht. Und wenn die SPHINX ihre Finger im Spiel hatte, dann ging es immer um dunkle, skrupelloseMachenschaften!


  Hätte dieser kleine blonde Kerl sich nicht gleichzeitig mit mir im Hotel Torremar aufgehalten, wäre er nicht auf die Idee gekommen, meine Post zu lesen und mit meinem Wagen zu fahren, dann wäre ich selbst zu dem Rendezvous gegangen. Sie hätten mich erwischt und dieser Doktor Saver hätte mir die Spritze mit Penthotal gegeben, oder was das sonst für ein Wahrheitsserum gewesen sein mag, sinnierte Lennet.


  Offensichtlich hatte Sidney beschlossen, die Sache ganz geheim auszuführen. Deshalb so wenig Personal! Wäre ich ihnen in die Falle gegangen, ich hätte mich niemals befreien können! Ohne Edmond hätte ich vermutlich der SPHINX alle Geheimnisse des FND ausgeplaudert!


  Aber diesmal gab es eine echte Chance, Sidney, die Qualle unschädlich zu machen und an den FND auszuliefern.


  Geheimagent Lennet spielte in Gedanken den Verlauf dernächsten Stunden durch, um gegen alle Eventualitäten gewappnet zu sein.


  Mira und Edmond würden in etwa vier Stunden vonCarratraca aus den FND anrufen und berichten, wo sie ihn zurückgelassen hatten. Sie würden eine genaue Beschreibung der Qualle liefern. Der Computer hatte also keineSchwierigkeiten, den Chef der SPHINX zu identifizieren. Eine kleine Mannschaft wohlbewaffneter Kollegen würde wenige Stunden später hier in der Gegend landen. Lennet war absolut sicher, daß Montferrand einen ausgezeichneten Plan entworfen hatte, wie man Sidney nach Frankreich bringen konnte, um ihn dort der französischen Justiz auszuliefern.


  Jetzt mußte er sich nur noch überlegen, was er den Herren erzählte, während er auf die französischen Agenten wartete. Mit äußerster Konzentration wiederholte Lennet immer wieder, was er auf die Fragen der SPHINX antworten wollte. Schließlich schlief er erschöpft ein.


  Am nächsten Morgen wurde er dadurch wach, daß erjemanden an seinem Bett stehen fühlte. Ein kleiner rundlicher Mann mit spärlichem schwarzem Haar, das er quer über die Glatze gekämmt hatte, servierte ihm seinen Morgenkaffee.


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Leutnant Lennet", sagte der kleine Mann in einem Französisch, durch das der spanische Akzent kräftig durchschlug.


  »Hallo", erwiderte der Geheimagent. »Aber warum zum Teufel reden Sie mich mit einem fremden Namen an?«


  »Aber Leutnant! Erlauben Sie mir, daß ich mich vorstelle. Ich bin Doktor Casara, und ich habe die Ehre, Ihnen Ihr Gedächtnis wiederzugeben.«


  »Was? Soll ich etwa noch einmal mein Leben erzählen?«


  »In wenigen Augenblicken! Sie werden sehen, es ist ganz leicht. Dr. Saver ist leider sehr brutal mit Ihnen umgegangen.


  Wie vulgär. Mit der Faust zuzuschlagen, ich bitte Sie! Ihr armes Auge ist ganz geschwollen. Wollen Sie ein Beefsteak zum Frühstück? Richtig essen ist die beste Medizin gegen alles!«


  »Machen Sie sich nicht zuviel Mühe", erwiderte Lennet mit der Miene eines Märtyrers. »Ich spüre die Verletzung fast nicht mehr.«


  »Dann trinken Sie wenigstens Kaffee. Leider kann ich Ihnen vor der Spritze nichts zu essen geben. Doch wenn Sie mir alles erzählt haben, bekommen Sie das Beefsteak. Und es wird Ihnen sicher guttun.«


  Lennet vermutete, daß der Kaffee eine weitere Droge enthielt und erklärte deshalb, er habe weder Hunger noch Durst.


  »Ich bin bereit, alle Spritzen über mich ergehen zu lassen, die Sie mir verabreichen wollen. Und Sie werden sehen, daß ich die Wahrheit sage: Ich bin Edmond Balantinier. Mein Vater ist ein sehr bedeutender Mann. Denken Sie daran.«


  Doktor Casara entschuldigte sich für einen Augenblick und kam dann mit der schwarzen Krokodilledertasche zurück. Er nahm das Fläschchen, das das Serum enthalten hatte, eine Spritze und einen Wattebauch, den er mit Alkohol tränkte.


  »Saver hat mir die Spritzen immer in den linken Arm gegeben", sagte Lennet rasch, denn er fürchtete, der Arzt könne bemerken, daß er gar keine Einstiche hatte. »Es macht Ihnen doch sicher nichts aus, den anderen Arm zu nehmen?«


  »Aber überhaupt nicht, Leutnant!« Nachdem er die Spritze erhalten hatte, spielte Lennet dem Arzt eine plötzliche Bewußtlosigkeit vor. Nach etwa zehn Minuten kam er wieder zu sich und murmelte mit ersterbender Stimme: »Wo bin ich?«


  »Bei Leuten, die nur Ihr Bestes wollen", antwortete Casara.


  »Haben Sie sich entschlossen, uns Ihren richtigen Namen zu sagen?«


  Im Gesicht des Gefangenen zeichnete sich ein schrecklicher innerer Kampf ab. Mit verzerrtem Gesicht, mit einem Mund, derwie vom Schmerz entstellt schien, murmelte er schließlich:


  »Lennet.«


  »Was haben Sie für einen Beruf?«


  »Geheimagent.«


  »Für welchen Nachrichtendienst arbeiten Sie?«


  »Für den FND.«


  »Wie heißt der Chef?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und Ihr direkter Vorgesetzter?«


  »Hauptmann Roger Noel.«


  »Wie viele Aufträge haben Sie bisher ausgeführt?«


  »Etwa dreißig.«


  »Und wie oft haben Sie es dabei mit der SPHINX zu tun gehabt?«


  »Siebenmal.«


  »Sagt Ihnen der Name Sidney etwas?« ,Ja, ein widerlicher Fettsack, viel weniger gerissen, als er meint.«


  »Was für einen Rang haben Sie?«


  »Leutnant.«


  »Und was für einen Rang hatten Sie beim Abgang von der Schule?«


  »Fähnrich.«


  Der kleine rundliche Mann sprang auf, klatschte in die Hände wie ein Kind und rief: »Lieber, lieber Leutnant, Sie sind die Krönung meiner Laufbahn. Kommen Sie bitte ins Labor, wo wir Ihre Erklärungen aufnehmen können!«


  »Sie bringen mich in entsetzliche Konflikte", stammelte der Gefangene. »Mein berufliches Gewissen... Meine Ehre als Offizier...«


  »Blabla! Kommen Sie, kommen Sie! Mit Ihnen mache ich mein Glück!«



  Der kleine Doktor schleppte sein Opfer ins Laboratorium, und das offizielle Verhör begann.


  Lennet hatte sich sehr gut vorbereitet, und zwei Stunden lang mischte er geschickt Lügen und Wahrheit. Das Tonband nahm alles auf. Casara machte sich Notizen. Von Zeit zu Zeit sah Lennet auf die Uhr. Jeden Augenblick erwartete er das Eingreifen des FND. Es würde mit ein paar Gewehrgranaten beginnen...
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  Lennet mischte in seinen Antworten geschickt Lüge und Wahrheit


  Aber als auch weiterhin nichts geschah, gelangte er an die Grenze seiner Phantasie. Er antwortete langsamer, brachte sogar manches durcheinander.


  »Aha", Casara zog eine weitere Spritze auf. »Das Serum wirkt nicht mehr so gut!«


  Lennet mußte sich nach der zweiten Injektion neueGeschichten ausdenken. Die Minuten wurden immer länger.


  Immer zäher verging die Zeit. Wenn alles normal lief, schickte Hauptmann Montferrand sein Kommando mit einemSpezialflugzeug. Aber vielleicht gab es Schwierigkeiten mit der spanischen Regierung? Vielleicht griffen die Spanier selbst ein?


  Wahrscheinlicher war, daß die Männer vom FND erst ganz sichergehen wollten, ehe sie etwas unternahmen...


  Die Fragen prasselten auf ihn herab, und er mußte antworten, ohne jemanden bloßzustellen, und dabei doch immer ehrlich wirken.


  Zur Mittagszeit gab es eine Pause. Der gute Doktor Casara mußte beim Mittagessen wieder Kraft sammeln. Lennet erhielt das versprochene Steak nicht. Obwohl sein Magen inzwischen unüberhörbar knurrte. Es bestand die Gefahr, daß das Essen die Wirkung des Serums minderte.


  Mittag, dachte er. Die französischen Agenten müssen schon dasein. Sie haben bestimmt Aluminiumplatten bei sich, um damit eine Brücke über den Graben zu bauen. In fünf Minuten geht der Krach los! Ich muß mich rechtzeitig auf die Erde werfen, um keine Kugel abzubekommen...


  Die Tür ging auf. Casara verkündete mit strahlendem Lachen:


  »Herr Leutnant, der Boß ist sehr zufrieden mit Ihnen und mit mir. Er gibt uns die Ehre, beim Verhör zugegen zu sein.Vielleicht wird er auch selbst ein paar Fragen stellen. Wenn Sie sich bitte auf die Terrasse bemühen wollen...«


  Er ließ Lennet vorangehen und führte ihn zu einer Treppe, von der aus man auf die Terrasse gelangte.


  Ein bewölkter Himmel milderte die kräftigen Farben der kargen Landschaft. Die Pinien wiegten sich im Wind. Sidney, die Qualle, lag in einem Liegestuhl und begrüßte Lennet miteinem genießerischen Lächeln.


  »Nun, mein junger alter Freund. Es scheint, Sie haben Ihr Gedächtnis wiedergefunden. Erkennen Sie mich?«


  »Nein, Mister Sidney, ich habe Sie noch nie gesehen!«


  »Beunruhigen Sie sich nicht, Senor", fiel Casara ihm ins Wort. »Von Zeit zu Zeit erwacht das Gewissen, Anfälle von Ehrgefühl. Aber deswegen erzählt er mir doch alles.«


  »Casara", Sidney schob ein Bonbon in den Mund. »Sie scheinen ein Wunder bewirkt zu haben. Gestern wirkte er so stupid und schlapp, daß ich ihn fast nicht erkannt hätte. Heute hat er wieder diesen frechen Ausdruck im Gesicht, den ich noch nie leiden konnte!«


  Der Arzt verneigte sich.


  Lennet sah sich um. War dort nicht hinter dem Felsen ein Gewehr mit Zielfernrohr zu sehen? Und dort bei den Pinien, war das nicht ein kleiner Granatwerfer?


  Hinter Sidney stand der Pfleger oder wie immer man ihn nennen wollte. Und neben ihm ein blasses Mädchen mit Kringelhaaren, die sich wie Schlangen auf die Schultern ringelten.


  »Mein lieber Lennet", Sidney schnalzte mit der Zunge vor Behagen. »Ich bin hocherfreut, Sie wiederzusehen. Bisher sind Sie mir immer durch die Lappen gegangen. Aber diesmal werden die Schlangen ihr Vergnügen mit Ihnen haben. Es sind die giftigsten Wasserschlangen, die es gibt! Und das Ganze hier ist extra für Sie eingerichtet worden, um Sie endlich loszuwerden. Sie haben mir schon zu viele Streiche gespielt. Es bereitet mir unendlich großes Vergnügen, Sie auszuquetschen und dabei zu wissen, daß Sie wissen, was Ihnen anschließend blüht!« Er machte eine Pause. »Frosch!« befahl er dann, und über sein fettes Gesicht huschte ein bösartiges Grinsen.


  Das Mädchen reichte ihm ein großes goldenes Gefäß. Sidneygriff hinein und brachte einen zappelnden Frosch zum Vorschein. Er warf ihn in den Graben, und sofort kamen fünfzehn Schlangen, mit dreieckigem Kopf und etwa einen Meter lang, an die Oberfläche.


  »Sehen Sie", sagte Sidney und wischte sich die Hand an einer Damastserviette ab, »für mich sind Sie auch nicht mehr als dieser Frosch.«


  Die grünen Augen der Qualle und die harten Augen des Geheimagenten trafen sich. Einen Augenblick lang hatte Lennet das Gefühl, sich nach einer Rettungsmöglichkeit umsehen zu müssen. Sidney begann zu lachen, und seine dicken Wangen hüpften.


  »Denken Sie etwa an Flucht?« erkundigte er sich scheinheilig.


  »Da ist nichts drin. Ich weiß, daß Sie etwas von Karate verstehen, und es mag Ihnen so scheinen, als sei ich ein leichtes Opfer. Aber...« Er brachte eine kleine automatische Pistole mit Perlmuttgriff zum Vorschein. »Ich bin nicht ganz ohne Waffen, und ich schieße auch gut genug, um Sie schwimmunfähig zu machen und Sybils Lieblingen einen kleinen Spaß zu bereiten.


  Im übrigen hat auch Joe...«, er wies auf den Krankenpfleger, der eher wie ein Catcher aussah, »... einige Ahnung von Karate. Er besitzt den roten Gürtel, wenn ich mich nicht täusche, und es ist eine Kleinigkeit für ihn, Sie in den Graben zu befördern, ehe Sie auch nur an Widerstand denken können. Also bleiben wir gute Freunde. Setzen Sie sich in diesen Sessel da - nein, anders herum, damit Sie die Schlangen besser sehen können - und nun erzählen Sie mir etwas aus Ihrem Leben.«


  »Ich habe dem Doktor schon alles erzählt!«


  »Eine gute Geschichte kann man nicht oft genug hören. Und das hier ist für mich die schönste. Mir gefällt vor allem der Schluß. In Amerika nennen wir so etwas ein Happy-End.«


  In gewissem Sinne war es für Lennet leichter, die alten Geschichten noch einmal zu erzählen, als neue zu erfinden. Aberes war ihm auch klar, weshalb man ihn so auf die Probe stellte: Sie wollten seine Aufrichtigkeit und gleichzeitig auch die Wirkung des Serums überprüfen.


  Fragen Sie", sagte er mit müder Stimme, »ich werde antworten.«


  Frage folgte auf Frage. Casara hatte eines seiner Tonbänder angeschleppt und nahm das Verhör auf.


  Die Einzelheiten von Fällen FND gegen SPHINX, an denen er selbst beteiligt war, interessierten Sidney am meisten. Und dies gab Lennet die Möglichkeit, viel zu erzählen, ohne befürchten zu müssen, ein Geheimnis zu verraten.


  Es wurde Abend. Vom Nachrichtendienst und den Kollegen keine Spur. Sidney, die Qualle, setzte sich bequemer in seinem Stuhl zurecht. »Und jetzt erzählen Sie mir einmal, was Sie von den anderen Agenten alles wissen.« Die Schatten wurden länger.


  Die Sonne ging unter. Der Dicke war unermüdlich. Das Gestrüpp jenseits des Grabens blieb stumm, und es verbarg sich offensichtlich auch niemand dahinter.


  Um Zeit zu gewinnen, ließ Lennet eine oder zwei gewaltige Lügen vom Stapel. Der Dicke merkte es sofort und machte Casara ein Zeichen: »Ihr Serum wirkt nicht mehr!«


  »Ich wundere mich sowieso, daß es so lange gewirkt hat, Senor. Ich war immer der Meinung, daß es höchstens drei Stunden vorhält. Aber das läßt sich regeln. Der Leutnant bekommt einfach noch eine Spritze.«


  »Ich wäre schon einverstanden", Lennet nickte. »Aber ich habe Hunger. Furchtbaren Hunger! Und ich schwöre Ihnen: Das ist die Wahrheit.«


  Sie bekommen zu essen, wenn ich mit meinen Fragen fertig bin" entgegnete Sidney und schmatzte ein weiteres Bonbon.


  »Ich habe erst angefangen.«


  »Der Gefangene kann essen, wenn der Tag zu Ende ist",wandte Casara ein. »Wenn Sie allerdings die ganze Nacht...«


  »Wir werden sehen.« Sidney zuckte unbestimmt mit den Schultern.


  Casara gab Lennet wieder eine Spritze. Um die Zuhörer zu ermüden, begann Lennet, lang und ausführlich komplizierte Codes zu erläutern, die er auf der Schule des FND gelernt hatte, die aber schon lange nicht mehr im Gebrauch waren. Die Methode hatte Erfolg. Nach einer Stunde gab Sidney zu erkennen, daß er müde war.


  »Nun gut", verkündete er. »Wir machen morgen weiter. Heute nacht vergleichen Sie die Aufnahmen, Sybil, um festzustellen, ob uns unser sympathischer Besucher keine Märchen erzählt hat.«


  »Das kann ich doch auch machen", meinte Casara diensteifrig.


  »Das könnten Sie. Aber wenn unser Gefangener gelogen hat, dann haben Sie ein Interesse daran, es zu vertuschen. Meinen Sie, ich hätte vergessen, daß Sie ein Gauner sind. Sybil wird das sicher gerne und gut machen!«


  Sidney erhob sich und ging, gestützt von Joe, ins Haus. »Nach Ihnen, Herr Leutnant", sagte Casara höflich. Lennet blickte sich um. Ringsum war finstere Nacht. Am Himmel sah man ein paar spärliche Sterne. Die Pinien flüsterten im Wind. Eine Eule schrie. Wo waren die Leute vom FND?


  Casara brachte ihn zu seiner Zelle zurück, wo er ihm ein Beefsteak und eine halbe Flasche Rotwein servierte.


  »Guten Appetit", sagte er in aufgeräumtem Ton. »Im übrigen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Das Serum wirkt Wunder. Senor Sidney hat nur noch ein paar Fragen! Ich bin davon überzeugt, daß Sie morgen noch vor Sonnenuntergang alle Qualen hinter sich haben. Schlafen Sie gut, Herr Leutnant.«


  Ein folgenschwerer Streit


  »Bist du dir darüber im klaren, was Lennet für dich getan hat, Edmond? Er hat sich für dich in Gefangenschaft begeben.«


  »Ich war ja auch gefangen!«


  »Das war dein Fehler. Aber er tut es, um dich zu retten.«


  »Du hast keine Ahnung. Es war ja seine Schuld, daß ich gefangen wurde.«


  »Wieso?«


  »Sie wollten doch ihn schnappen. Es war das mindeste, daß er mich nicht in der Patsche sitzen ließ. Ich bin ja schließlich kein Abenteurer.«


  »Du hättest sehen sollen, wie er über den Graben geklettert ist. Das war toll.«


  »Ich bin auch über den Graben geklettert. Und für mich war es schwieriger. Ich bin ja so etwas nicht gewohnt.«


  »Richtig. Du hast es getan, um dich in Sicherheit zu bringen.


  Er hat es getan, um dich zu befreien.«


  »Hör zu, Mira, langsam gehst du mir auf die Nerven. Seit vier Stunden redest du jetzt von diesem Lennet. Er ist ein hübscher Junge, zugegeben. Schließlich sieht er mir ähnlich. Aber es gibt auch noch andere Themen auf der Welt.«


  »Edmond. du bist undankbar. Lennet hat dir das Leben gerettet.«


  »Vielleicht. Aber vielleicht hätte ich mich auch selber befreit.


  Schließlich bin ich ja auch kein Wickelkind.«


  Erschöpft vom stundenlangen Marsch kamen die beiden in Carratraca an. Das Dorf lag im tiefen Schlaf. Es war besser, nach Marbella zu fahren und vom Torremar aus zu telefonieren.


  Der SEAT stand verlassen da. Mira gab Edmond die Schlüssel, und er setzte sich hinter das Steuer.


  »Ein SEAT! Man sollte es nicht glauben. Dein Lennet ist ein schöner Knicker.«


  »Er ist kein Knicker. Man braucht keinen dicken Wagen, um zu zeigen, daß man jemand ist. Das ist alles!«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts. Ich will nichts sagen. Fahr los. Je eher wir ankommen, desto eher komme ich ans Telefon und desto eher wird Lennet gerettet.«


  Mira zog das Stückchen Papier aus der Tasche, das Lennet ihr gegeben hatte.


  »Weißt du, Edmond", fuhr sie fort, »Lennet ist einfach der tollste Typ, den ich je kennengelernt habe.«


  »Leg eine neue Platte auf, Mira", fuhr Edmond sie an. »Das ist ein Befehl!«


  »Er ist einfach...«


  »Was ist er?«


  »Du wirst lachen. Er ist ein Kavalier.«


  »Daß ich nicht lache. Ich halte ihn eher für eine Art Hotelratte. Wie er Schlösser aufmacht, das ist schon gut, aber es ist auch verdächtig. Mistkarre!«


  »Lennet hat dir das Leben gerettet, und du verdächtigst ihn auch noch!«


  »Ja, ja, ich lasse mich eben nicht so leicht beeindrucken.


  Dummes Stück! Dein Lennet macht sich sicher ganz schön lustig über dich.«


  »Nein, das tut er nicht", Mira kämpfte mit tränenerstickter Stimme weiter. Es war alles zuviel für sie gewesen. »Er ist höflich, er ist intelligent, er ist stark, er ist fair. Genau das Gegenteil von dir!«


  Mit einer heftigen Bewegung riß Edmond ihr das Stück Papier aus der Hand, zerknüllte es und warf es aus dem Fenster.


  »Das mache ich aus deinem Lennet!« schrie er wütend.


  »Du bist verrückt, Edmond. Das ist die Telefonnummer...«


  »Ich weiß.«


  »Halt an, halt an! Nur so können wir ihn retten. Ich weiß die Nummer nichr auswendig.« Edmond trat aufs Gas.


  »Edmond. Lennet hat gesagt, daß wir nicht zur Polizei gehen dürfen.«


  »Das wundert mich überhaupt nicht.«


  »Aber wie sollen wir ihn dann befreien? Diese Leute werden ihn den Schlangen vorwerfen. Nach allem, was er für dich getan hat...« Sie packte den Vetter verzweifelt am Arm.Edmond trat jäh auf die Bremse. Der SEAT stand. Mira schlug mit der Stirn gegen die Scheibe.


  »Jetzt habe ich genug", schimpfte Edmond. »Du gehst mir auf die Nerven. Steig aus!«


  »Was hast du gesagt?«


  Der Wagen hielt in einer Gegend, in der weit und breit kein Haus stand. Es war stockfinstere Nacht.


  »Raus!« brüllte Edmond. »Ich habe genug von dir und deinem Lennet. Such doch dein wertvolles Papier. Oder geh zu deinen Schlangen. Mir ist das ganz egal!«


  »Edmond, du kannst doch nicht...«


  »Steig aus, sage ich dir. Oder soll ich dich mit Gewalt rausschmeißen?«


  Weinend öffnete Mira die Tür und stieg aus. Die Tür schlug knallend zu, als der SEAT anfuhr und in der Nacht verschwand.


  Lange Zeit zwang sich Lennet, wach zu bleiben.


  Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit Mira und Edmond ihn verlassen hatten. Der END hatte also genug Zeit gehabt, etwas zu unternehmen.


  Hatte Hauptmann Montfcrrand vielleicht Gründe, Sidneynicht gefangenzunehmen? Lennet konnte es sich nicht vorstellen. Und daß er einen seiner Agenten absichtlich nicht befreite, war völlig ausgeschlossen.


  Dann mußte das Kommando sich verspätet haben. Es würde in der Nacht angreifen. Vielleicht in ein paar Stunden, vielleicht auch in ein paar Minuten?
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  Mit quietschenden Reifen fuhr Edmond an und verschwand in der Nacht


  Nachdem er das Bett unter das Fenster geschoben hatte, stieg der Geheimagent hinauf und starrte hinaus in die Nacht.


  Nichts!


  Nachdenklich schob Lennet das Bett auf seinen Platz zurück,legte sich hin und dachte nach.


  Vielleicht hat der Schwächling Edmond einenNervenzusammenbruch bekommen, und Mira versorgt ihn, statt zu telefonieren. Oder sie haben sich im Gebirge verirrt? Doch der Weg ist völlig gerade. Sie brauchten ihm ja nur zu folgen...


  Hatten sie einen Unfall? Arme Mira! Hoffentlich ist ihr nichts passiert.


  Wie auch immer, die Wahrscheinlichkeit, daß der FND noch eingriff, war äußerst gering. Was konnte er allein unternehmen?


  Lennet ging der Reihe nach seine Möglichkeiten durch. Die Tür aufbrechen, in den anderen Keller gehen, von dort durch das Fenster, auf die Terrasse. Und dann?... Oder warten, bis Casara mit dem Frühstück kam, ihn niederschlagen, schreien, bis der Gefängniswärter und Krankenpfleger Joe kam, ihn ebenfalls niederschlagen, was vermutlich schwieriger war, dann durch das Haus stürmen und mit Sybil, dem Chauffeur und mit Sidney abrechnen? Sidney war bewaffnet und die anderen wahrscheinlich auch! Wenn mit Gewalt nichts zu machen war, blieb nur eine List. Was konnte er erfinden? Im Hintergrund seines Gehirns dämmerte ein Einfall. Wenn die Sache funktionierte, entkam er zwar nicht seinen Bewachern, aber wenigstens diesem Gefängnis. Und es wäre ja bereits eine Erleichterung, nicht mehr in diesem Schlangenhaus gefangen zu sein. Allerdings mußte er den Gedanken fallenlassen, Sidney, die Qualle, zu schnappen. Wenn er es schaffte, sich selbst aus dieser Lage lebend zu befreien, mußte er seinem Schicksal dankbar sein.


  Diese schwache Hoffnung verbesserte seine Laune. Er warf einen Blick auf das Fenster. Standen die Kameraden bereits vor den Fenstern? Hatten sie schon die Waffen im Anschlag?


  Nirgends war ein Licht zu sehen, nirgends etwas von einem Angriff zu ahnen. Lennet ließ sich zurückfallen. Er mußte sich völlig auf die lang trainierte Technik der Entspannung konzentrieren, um einschlafen zu können.


  Am nächsten Morgen weckte ihn Casara höflich wie immer.


  »Der letzte Tag Ihrer Gefangenschaft ist angebrochen, Herr Leutnant. Immer noch keinen Kaffee?«


  Lennet war überzeugt, daß Sidney ihm glaubte. So nahm er den Kaffee an. Schließlich hatte er ja auch Wein getrunken und das Fleisch gegessen! »Jetzt nur noch eine kleine Spritze, und dann geht wieder alles wie geschmiert. Ich sehe, daß Ihr Auge sich bessert. Das freut Sie doch sicher auch?«


  »Es ist mir völlig egal, wenn ich heute sowieso sterben muß", erwiderte Lennet brüsk.


  »Wir müssen alle einmal sterben! Ich habe das Vergnügen, Ihnen mitzuteilen, daß Senor Sidney mit den Bandaufnahmen sehr zufrieden ist. Ihre Aussagen enthalten keine Widersprüche, wie Sybil feststellen konnte. Heute verfahren wir wieder wie gestern: Am Vormittag habe ich die Freude, Sie befragen zu dürfen. Am Nachmittag wird Senor Sidney die Fragen stellen.Wir glauben, daß gegen vier Uhr alles zu Ende ist!«


  Das Programm des kleinen Doktors wurde Punkt für Punkt eingehalten. Am Morgen erfand Lennet phantastische Geschichten über die Vorgesetzten im FND. Am Nachmittag mußte er wieder auf der Terrasse erscheinen. Alles wie am Vortag.


  Sidney schob sich ein Bonbon in den Mund, fütterte die Schlangen und sagte mit fettiger Stimme: »Mein lieber Freund, ich will Ihnen nur noch ein paar harmlose Fragen stellen. Um Ihr Gedächtnis aufzufrischen: Was machen Sie in Marbella?«


  Lennet senkte den Kopf und antwortete nicht. Sidney warf Casara einen Blick zu. Der deutete fragend auf die Spritze.


  Sidney schüttelte den Kopf. »Nun", fuhr er fort, »Sie sind doch im Urlaub, oder nicht?«


  Lennet wiegte sich von vorn nach hinten und wieder zurück und stieß schließlich mit geschlossenen Augen hervor: »Ja.«


  »Und Sie hatten die Absicht, diesen Urlaub mit ihrenFreunden Professor Marais und seiner Tochter Silvia zu verbringen?«


  Die gleichen Gebärden, das gleiche mühsam hervorgestoßene Ja.


  »Das wissen wir schon seit Monaten", erklärte Sidney.


  »Darum haben wir auch das kleine Anwesen hier gekauft. Und darum haben wir auf Umwegen Marais davon unterrichtet, daß sich Professor von der Grün in Rom befindet. Silvia Marais ist ja nicht gerade die Schweigsamste, und so brauchten wir bloß ein bißchen bei ihren Klassenkameradinnen zu lauschen, um alles über den Urlaub zu erfahren.« Lennet antwortete nicht.


  »Hat sich da vielleicht ein Fehler eingeschlichen? Sie sind doch im Urlaub, oder nicht?« Lange Pause.


  »...Ja.«


  »Senor Sidney, ich glaube, wir brauchen eine neue Spritze.Offenbar befindet sich das Gewissen des Leutnants in einem heftigen Kampf mit dem Wahrheitsserum.«


  »Dann aber schnell!« Lennet richtete sich auf.


  »Nein, nein, keine Spritzen mehr.«


  »Beruhigen Sie sich, Lennet!« mahnte Sidney. »Oder wollen Sie, daß unser guter Joe ein bißchen nachhilft?«


  Spritze. Eine leichte Ohnmacht. Dann öffnete Lennet wieder die Augen. »Wo bin ich?« murmelte er.


  »Sie sind dabei, uns die wahren Gründe zu nennen, weshalb Sie in Marbella sind", entgegnete Sidney.


  »Deckung", stieß Lennet mit matter, ausdrucksloser Stimme hervor.


  »Für wen? Für was?«


  »Leibwache für den FND.«


  »FND?«


  »Der Chef unseres Geheimdienstes. Kommt nach Sevilla.Treffen mit spanischem Geheimdienstchef. Streng geheim.Lange Zeit vorbereitet. Wache schon vorher am Ort. Keine Aufmerksamkeit erregen...«


  Sidney brauchte ein neues Bonbon, um die Neuigkeit verdauen zu können. Eine tolle Idee schoß ihm durch den Kopf.


  Wenn er statt dieses armseligen Leutnants den Chef der französischen Organisation in die Hand bekam, den Chef des modernsten Nachrichtendienstes der Welt? Anwendung des Serums! Verhör! Und was man herausbekam, konnte man an den Meistbietenden verkaufen. Was heißt, an den Meistbietenden? Man konnte es an alle Mächte gleichzeitig verkaufen. Welche Chance für die SPHINX und damit auch für Mr. Sidney persönlich, den Chef des Syndikats!


  »Wo? Wann?« fragte er knapp.


  »Morgen, fünfzehn Uhr fünfzehn. Giralda.«


  »Dieser Turm ist groß. Wo genau?«


  »Ich weiß nicht. Ich soll im Inneren umhergehen, hinauf, herunter. Ich kenne den Boß des FND selbst nicht. Aber er kennt mich, und er wird mich ansprechen!«


  »Mein lieber Lennet", Sidney hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. »Ihre Hinrichtung wird um vierundzwanzig Stunden verschoben. Und vielleicht...« Ein verschlagenes Lächeln malte sich auf dem fetten Gesicht. »... und vielleicht wird sie ganz ausgesetzt. Wenn sich der große Boß in meiner Hand befindet, was soll ich dann mit einer lächerlichen kleinen Fliege, wie Sie es sind? Wie wär's mit einem Handel? Sie liefern mir Ihren Boß, und Sie sind frei.«


  Lennet konnte nur mühsam ein triumphierendes Lächeln unterdrücken. Der Fisch hatte angebissen! Im Giralda, ohne den Schlangengraben hatte er keine Angst mehr. Allerdings machte er sich keine Illusion über den vorgeschlagenen Handel: Sidney dachte nicht im Traum daran, sein Wort zu halten. Es war also besser, ihn abzulehnen. Es sah überzeugender aus. Lennetschüttelte also den Kopf:


  »Nein, Mister Sidney. Ihr Serum zwingt mich zwar, die Wahrheit zu sagen, aber es zwingt mich nicht zum Verrat. Wenn ich die geringste Möglichkeit sehe, den FND zubenachrichtigen, dann tue ich es.«


  »Tapfer, mein Kleiner", sagte die Qualle ironisch. »Ich ziehe meinen Vorschlag zurück! Aber versuchen Sie es ja nicht mit irgendwelchen Tricks. Sie brauchen sich nämlich nicht einzubilden, daß ich bloß diese paar Leute hier zur Verfügung habe! Ich habe alle Möglichkeiten der SPHINX in der Hand, und einige spanische Terrororganisationen arbeiten auch für mich. Morgen werden sich zweimal soviel Touristen auf dem Turm aufhalten wie heute. Und wenn Sie den geringsten Versuch machen, oder wenn etwas bei der Gefangennahme Ihres Chefs schiefgeht...«, Sidney fuhr sich mit der Zungenspitze genießerisch über die Lippen, »... dann, mein Lieber, sehen wir uns hier wieder, und dann werden Sie den Tag verfluchen, an dem Sie geboren wurden!«


  Sybil, die Schlangenfreundin


  Das Verhör wurde unterbrochen, weil Sidney für den nächsten Tag viel vorbereiten mußte. Dr. Casara, der bei der Idee, einem der mächtigsten Männer der Welt seine Spritze geben zu können, vor Aufregung zitterte, zeigte sich von seiner besten Seite.


  »Alles, was wir in Haus und Küche haben, steht Ihnen zur Verfügung, Leutnant. Befehlen Sie, was Sie wünschen. Ich bin ein recht guter Koch.«


  »Doktor", erwiderte Lennet, »ich glaube, daß Sie im Grunde ein ehrlicher Mann sind. Schade, daß sich ein Mensch mit Ihrem Wissen und Ihren Fähigkeiten für eine solch üble Organisation wie die SPHINX hergibt. Ganz abgesehen von Sidney, der Qualle, einem der übelsten und skrupellosesten Geschäftemacher der Erde. Glauben Sie nicht auch, daß Sie mehr Ruhm und wahrscheinlich auch mehr Geld verdienen könnten, wenn Sie für jemand anderen arbeiteten. Zum Beispiel für den FND? Hier riskieren Sie doch, eines Tages im Graben bei den Schlangen zu landen, wenn Sidney nicht mehr mit Ihnen zufrieden ist.«


  Dr. Casara sortierte die paar Haare, die seine Glatze bedecken sollten. »Herr Leutnant", sagte er, »wenn Sie versuchen, mich zu einem Frontwechsel zu bewegen, vergeuden Sie nur Ihre Zeit.


  Im Regierungsdienst wäre ich nur ein Rädchen in einer großen Maschinerie. Bei einem Mann wie Mister Sidney bin ich wichtig. Ja, unentbehrlich. Und was den Schlangengraben betrifft, so bin ich zu nützlich, als daß ich in dieser Richtung etwas zu fürchten hätte. Also, was wollen Sie, Herr Leutnant, eine Paella oder Langustinen mit Sauce Tartare?«


  Obgleich er sonst nichts gegen derartige Genüsseeinzuwenden hatte, war ihm das Essen heute völlig gleichgültig.


  Gewiß, er hatte eine Frist von vierundzwanzig Stunden erreicht, aber er wußte natürlich, daß niemand vom FND auftauchen würde. Und wenn der Dicke wirklich eine Menge Agenten einsetzte, sah er auch keine Möglichkeit zu entkommen.


  »Da mache ich einmal Urlaub, und schon lasse ich mich kidnappen!« murmelte Lennet vor sich hin. »Und ich kann nicht einmal sagen, es sei nicht meine Schuld gewesen. Ich wollte halt zu gerissen sein. Das beste wäre noch, sich vom Turm zu stürzen, wenn sie mich einen Augenblick lang nicht beobachten.


  Das würde das Ende wenigstens kurz machen.«


  Die Langustinen interessierten ihn überhaupt nicht. Lennet geriet nicht leicht in Verzweiflung, aber diesmal schien seine Lage wirklich aussichtslos.


  Es gelang ihm mit seiner Spezialmethode einzuschlafen. Dann weckte ihn ein Geräusch. Er schlug die Augen auf. Was er sah, schien aus einem Alptraum zu stammen.


  Eine Taschenlampe erhellte Teile des Zimmers. Im Widerschein dieses Lichtes sah er undeutlich das Gesicht einer Frau, um deren Arme sich jeweils eine Schlange ringelte. Im ersten Augenblick konnte man den Eindruck haben, daß sie auch auf dem Kopf eine Schlange trug. Doch bei näherer Betrachtung sah man, daß es ihre Haare waren.


  Hatte Sidney seine Absichten geändert und ihm das Mädchen geschickt, um ihn umbringen zu lassen? »Still!« zischte Sybil und löschte die Lampe.


  Es war das erste Wort, das Lennet aus ihrem Mund vernahm.


  Er stützte sich auf die Ellbogen und schielte vorsichtig zu den dreieckigen Köpfen hin, die sich im Dunkel hin- und herbewegten. Die Augen der Reptilien blitzten hin und wieder auf. »Ich möchte mit Ihnen sprechen", sagte das Mädchen mit starkem amerikanischem Akzent.


  Sie setzte sich und stellte die Taschenlampe auf den Tisch.


  »Gern, wenn Sie wollen. Doch diese beiden da, wollen die esauch?«


  »Darling und Sweetie? Sie tun nichts! Sie sind ein bißchen krank, und da tut ihnen die Körperwärme gut.«
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  »Ich muß mit Ihnen sprechen!« flüsterte Sybil beschwörend »Und Sie haben keine Angst, daß sie beißen?«


  »Schlangen beißen mich nicht.«


  »Wieso?«


  »Weil ich keinen Alkohol, keinen Tee, keinen Kaffee trinke und weil ich nicht rauche, weil ich pjur bin.« Sie sprach dieses Wort amerikanisch. »Bei uns sind alle pjur.«


  »Pjur? Sie meinen damit pur, also rein?«


  »In meiner Familie sind alle so wie ich. Wir trinken nur Wasser. Und wir gehen mit den Schlangen um, ohne daß sie uns töten. Bei uns gibt es viele solche Leute.«


  »Woher stammen Sie?«


  »Aus dem Norden von Georgia. Ich habe Schlangenkunde studiert. Aber ich habe nicht dabei gelernt, wie man mit Schlangen umgeht. Sehen Sie, ich liebe die Schlangen, und das wissen sie!


  »In der Natur gibt es viele Geschmäcker", sagte Lennet.


  »Wenn ich die Wahl zwischen Kaffee und Schlangen habe, ziehe ich Kaffee vor.«


  »Über solche Dinge sollte man nicht so leichtfertig sprechen", gab Sybil zurück. »Ich sehe, daß Sie auch schon völlig verseucht sind. Aber ich bin auch nicht Ihretwegen beunruhigt. Es geht um meine Schlangen. Meine Mokassins sind keine Mörder, Monsieur!«


  »Die Frösche von Mr. Sidney sind sicher anderer Ansicht.«


  »Wenn man tötet, um sich zu ernähren, ist das etwas anderes.


  Aber sehen Sie, was sie tun mußten. Sie mußten Saver totbeißen. Und mit Ihnen wird es genauso kommen.«


  »Ich fürchte es auch", sagte Lennet und ließ einen tiefen Seufzer vernehmen.


  »Ich begreife, daß Sie nicht gern sterben. Aber es ist immer noch besser als zu morden. Als man mich engagiert hat, hat man mir nicht gesagt, wozu meine Mokassins dienen sollen.«


  »Haben Sie geglaubt, Sidney sei ein ehrlicher Nudelverkäufer?«


  »Nicht ganz. Sehen Sie, meine Familie und unsere Nachbarn, wir machen manchmal Schlangenparties...«


  »Wozu das?«


  »Treffen, bei denen jeder die Schlangen anfaßt.«


  »Und keiner wird gebissen?«


  »Doch. Aber die sterben dann. Und das beweist, daß sie nicht rein waren.«


  »Oh, das ist praktisch.«


  »Nur sind solche Treffen gesetzlich verboten. Ich bin zweimal hintereinander dabei erwischt worden und habe lange im Gefängnis gesessen. Mister Sidney hat mich herausgeholt. Dafür mußte ich versprechen, ihm bei irgendwelchen nicht ganz gesetzlichen Unternehmungen zu helfen. Zum Beispiel, Sie in dieser Falle festzuhalten. Als Belohnung darf ich mich mit den Schlangen befassen, soviel ich will. Und das bedeutet mir alles!


  Also habe ich angenommen. Ich habe geglaubt, es seien nur Aufträge, die ein bißchen geheim sind...«


  »Für die Regierung?«


  »Das ist mir egal. In der Regierung sind auch alle unrein.


  Aber ich lehne es ab, daß man meine Mokassins als bezahlte Mörder verwendet.«


  Dieser Gesichtspunkt war für Lennet völlig neu. Aber wenn es zu seinem Vorteil sein sollte...


  »Ich verstehe", sagte er langsam. »Das ist schrecklich. Und wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Das ist doch klar", erwiderte die Erleuchtete. »Sie müssen fliehen.«


  »Wenn ich Ihnen damit eine Freude machen kann, würde ich die kleine Anstrengung schon auf mich nehmen. Haben Sie Zugang zu der Maschinerie, die die Zugbrücke bedient?«


  »Nein! Mr. Sidney hat den einen Schlüssel und Joe den anderen.«


  »Kann man von hier nach draußen telefonieren?«


  »Es gibt kein Telefon. Nur eine Funkanlage. Joe und der Chauffeur bewachen sie Tag und Nacht.«


  »Wozu dienen die Gitter im Graben?«


  »Um die Mokassinschlangen getrennt zu halten. Sehen Sie, die Tiere sind gar nicht aggressiv. Läßt man sie frei, so versammeln Sie sich alle auf einer einzigen Plattform und schwimmen nicht mehr umher. Ich sage Ihnen doch, es sind reizende Tiere. Nicht wahr, Darling? Nicht wahr, Sweetheart?«


  Sybil gab beiden Schlangen einen Kuß auf den Kopf, und sie zwinkerten mit den Augen. Vielleicht aus Wohlbehagen, aber Lennet hatte den Eindruck, daß sie ihm zuzwinkerten: Sind diese Schlangenkundler nicht ganz schön verrückt?


  »Aber wenn ich in den Graben springe und mit ein paar Zügen hinüberschwimme?«


  »Das schaffen Sie nicht. Die Schlangen sind blitzschnell.«


  »Gut. Könnten Sie nicht Sidney und seinen Genossen ein Schlafmittel geben?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin rein. Ich bin gegen die Verwendung von Drogen, die auf das Gehirn wirken. Das ist fast genauso schlimm wie Tee oder Kaffee.«


  »Stimmt es, daß Sidney Hunderte von Agenten zusammentrommeln kann?«


  »Ja. Er steht mit einer spanischen Terrororganisation in Kontakt.«


  »Wissen Sie, was man mit dem Chef des FND machen will, wenn man ihn gefaßt hat? Wird er hierhergebracht?«


  »Nein. Er hat gestern bei Tisch davon gesprochen. Sidney besitzt ein Unterseeboot...«


  Ja, das kenne ich bereits. Es heißt ebenfalls ,SPHINX', und wird von Kapitän Burma befehligt.«


  »Richtig. Diesen Namen hat er verwendet, als er mit ihm am Funkgerät sprach. Das Unterseeboot befindet sich im Mittelmeer, und Sidney hat einen Treffpunkt vereinbart.«


  »Wo?«


  »Irgend etwas mit Breite und Länge...«


  »Könnten Sie das nicht ein bißchen genauer erfahren?«


  »Herpetologen sind keine Geographen.«


  »Wissen Sie, wie er an Bord des U-Bootes kommen will?«


  »Er hat ein kleines Schiff, das irgendwo verborgen ist. Ich weiß allerdings nicht wo.«


  »Sybil, Sie sind die am schlechtesten informierte Frau der Welt. Sollte ich auch mit auf die Reise gehen?«


  »Nein! Darum rege ich mich ja so auf! Mr. Sidney hat heute abend gesagt, ich solle morgen die Schlangen nicht füttern, er hätte etwas anderes für sie! Sie!«


  »Nun gut, haben Sie eine Idee?«


  »Was für eine Idee?«


  »Wie ich herauskomme?«


  »Für was halten Sie die Herpetologen? Für Geheimagenten?


  Das ist Ihr Spezialgebiet. Ich frage Sie doch auch nicht nach Informationen über Schlangen.« Lennet seufzte.


  »Liebe Sybil, weshalb sind Sie dann überhaupt gekommen?


  Um meine Moral zu stärken vielleicht?«


  »Um Sie zu überzeugen, daß Sie dringend verschwinden müssen, damit nicht meine Mokassins ein neues Verbrechen begehen.«


  »Ich verspreche Ihnen, alles zu tun, was ich kann!«


  »Nun, dann bin ich froh.«


  Worauf sie sich umdrehte und hinausging. Darling und Sweetie wiegten die dreieckigen Köpfe und blinzelten Lennet noch einmal zu. Dann schloß Sybil die Tür.


  »He!« rief Lennet leise. »Schließen Sie nicht zu.«


  »Das wäre gegen mein Gewissen", erwiderte Sybils Stimme von draußen. »Sie müssen schon selbst herauskommen!«


  »Das Mädchen ist total plemplem", murmelte Lennet.


  »Schade, ich hatte mir schon Hoffnungen gemacht. Offenbar wird es das beste sein, wenn ich mich an den ersten Polizisten wende, den ich morgen sehe. Sidneys Leute werden mir das Gehirn aus dem Schädel pusten, aber das wäre immer noch besser als die Zärtlichkeiten von Darling und Sweetie.


  Allerdings müßte ich einen richtigen Polizisten erwischen.


  Dieser Sidney ist imstande, lauter falsche Polizisten um mich herum zu postieren. Dann...«


  In diesem Augenblick erschien auf der Wand gegenüber dem Fenster ein kleiner Lichtfleck.


  Flucht aus dem Krankenhaus


  »Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich los! Ich muß Lennet retten.«


  Man hatte den Verletzten bei einem SEAT gefunden, der an einem Baum gelandet war. Glücklicherweise war die rechte Tür offen, und der Fahrer war herausgeschleudert worden. Ein Lebensmittelhändler hatte den jungen Mann am frühen Morgen gefunden und in ein Krankenhaus in Malaga gebracht. Der Patient stand unter der Wirkung des Schocks, hatte aber keine ernstlichen Verletzungen.


  »Lassen Sie ihn schlafen", hatte der alte Doktor Ramirez gesagt. »Das ist alles, was Senor Lennet jetzt braucht.«


  Denn diesen Namen hatte man in den Papieren des Verletzten gefunden. Und dieser Name stand auch über seinem Bett. Dieser arme französische Tourist schlug um sich, als die Krankenpfleger und Medizinstudenten an sein Bett kamen. Ja, er gab sogar dem alten Dr. Ramirez einen Faustschlag und schrie:


  »Ich muß Lennet retten!«


  Ramirez lächelte in seinen weißen Bart.


  »Ich bleibe bei meiner Diagnose. Das Gehirn ist nicht verletzt.


  Der Patient hat jedoch so große Angst um sein Leben, daß er glaubt, er müsse sich selbst retten. Geben Sie ihm eine doppelte Dosis Beruhigungsmittel. Wenn er aufwacht, ist er wieder in Ordnung.«


  Der Arzt und sein Gefolge verschwanden. Die Krankenschwester ging ebenfalls, um die Spritze vorzubereiten.


  Edmond sah sich schnell in dem weißen sterilen Zimmer um.


  Auf dem Stuhl dort lagen seine Kleider, das heißt, dort lagen Lennets Kleider.


  Mit einem Satz war er aus dem Bett. In fliegender Eile zog er sich an. Auf dem Gang hörte er bereits den Schritt der Krankenschwester. Er stürzte zum Fenster, riß es auf und sah hinaus. Es war nicht hoch. Er schwang sich aufs Fensterbrett und sprang. Die niedrige Mauer um das Krankenhaus war ebenfalls ein Kinderspiel.


  Dann stand Edmond auf dem Bürgersteig, und ihm wurde deutlich, daß er nicht wußte, wo er sich befand und welchen Wochentag man schrieb. Er hielt einen alten Herrn an, der gerade vorbeiging:


  »Verzeihung, Caballero, können Sie mir sagen, was für einen Wochentag wir heute haben?«


  Der alte Herr sah ihn über seine Brille hinweg mißtrauisch an.


  »Freitag, junger Mann.«


  »Freitag? Ich dachte, es sei Donnerstag. Und wie heißt diese Stadt?«


  Der alte Mann sah auf das Krankenhaus, auf Edmond. Ihm kam ein Verdacht: Ein entsprungener Verrückter. »Polizei!


  Polizei!«


  Edmond begriff sofort und rannte, so schnell er konnte, weiter.


  »Freitag", wiederholte er, »Freitag! Dann ist der Unfall schon vor sechsunddreißig Stunden passiert: Was ist aus Lennet geworden? Was macht Mira?«


  Während der Bewußtlosigkeit war eine Veränderung in ihm vorgegangen. Nicht, daß er sich völlig verändert hätte, doch die Dinge hatten sich für ihn verändert. Er begriff plötzlich, was wichtig war und was weniger wichtig genommen werden mußte.


  Lennet retten, der durch einen Anfall von Neid in Gefahr gebracht worden war; Mira finden, die er in einem Anfall von schlechter Laune alleingelassen hatte - das war jetzt wichtig.


  »Ich könnte mich ja nicht mehr im Spiegel sehen!« murmelte er laut.


  Und sich im Spiegel zu betrachten, das war für EdmondBalantinier etwas ganz Wichtiges.


  Der Zettel fiel ihm ein, den er aus dem Fenster geworfen hatte. Die Telefonnummer? Ohne sie war nichts zu machen. Er mußte Mira finden. Vielleicht erinnerte sie sich doch an die Nummer.


  Edmond winkte ein Taxi heran und gab dem Fahrer die Adresse des Torremar.


  »Aber das ist in Marbella", sagte der Fahrer.


  »Na und? Können Sie nicht auf der Landstraße fahren?«
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  »Polizei! Polizei!« brüllte der alte Mann. Edmond ergriff die Flucht


  »Aber wir sind in Malaga. Eine Fahrt von fünfundfünfzig Kilometer ist teuer!«


  »Für wen halten Sie mich? Für einen Bettler?« Edmond griff in die Tasche: Sie war leer. Lennet hatte seine Brieftasche Mira gegeben.


  »Mein Vater bezahlt", erklärte Edmond, ohne daran zu denken, daß seine Eltern verreist waren.


  »Kein Geld, keine Fahrt", sagte der Fahrer und gab Gas.


  Edmond schrie ihm wütend nach: »Dummkopf! Meinst du, du kannst mich ärgern? Es gibt ja auch noch andere Autos.«


  Er ging zur Straße, die am Meer entlang führte, und hob den Daumen. Ein Volkswagen hielt. Er fuhr nach Torremolinos. Das war immerhin schon ein Stück. Aber in einem Volkswagen?


  Edmond fiel ein, daß ihn ja niemand vom Hotel sehen würde, wenn er aus einem Volkswagen ausstieg, und erlaubte dem Fahrer großzügig, ihn mitzunehmen. In Torremolinos hatte er das Glück, einen Rolls zu erwischen, doch leider fuhr der nur bis nach Fuengirola. Er mußte eine halbe Stunde warten. Niemand hielt, auch nicht der tolle himmelblaue Lancia. Schließlich bremste ein Dreiradlieferwagen. Im Führerhaus saß ein Gemüsehändler, der aussah wie ein Bandit aus einem Bilderbuch. Seinen Bart hatte er wie einen Fahrradlenker zurechtfrisiert.


  »Tourist?« fragte der Schnurrbart.


  »Ja.«


  Das brachte den braven Mann zum Lachen. Er mußte immer lachen, wenn er Touristen sah. Eine Bande von Tölpeln!


  »Steig ein!«


  Welche Schande! Edmond Balantinier in einem Lieferwagen zwischen Kohlstrünken und alten Karotten. Aber er mußte Lennet retten!


  »In welchem Hotel wohnst du?« fragte der Händler.


  »Im Torremar", erwiderte Edmond und dachte: Das wird ihmzeigen, wer ich bin.


  In Marbella klopfte er dem Fahrer auf den Rücken.


  »Halten Sie an. Ich steige aus.«


  »Wir sind doch noch gar nicht beim Torremar.«


  »Ich will aber aussteigen!« schrie Edmond und versuchte, sich aufzurichten. Aber er fiel wieder auf die Karotten zurück.


  »Das ist doch gar nicht hier. Ich sage es dir doch. Wenn ich einen mitnehme, dann setze ich ihn auch vor seiner Tür ab!«


  Und genau das tat der gute Mann. Der Kleinlaster hielt zwischen zwei Palmen genau vor dem uniformierten Portier, der nur mühsam seine Überraschung verbergen konnte, als er Edmond aus dem alten Vehikel aussteigen sah. Mit dunkelrot angelaufenem Gesicht stürzte Edmond an ihm vorbei. Er blickte nicht nach rechts und nicht nach links. Und doch hatte er im tiefsten Inneren ein befriedigendes Gefühl: Er hatte seinen guten Ruf geopfert, um seine Pflicht zu tun.


  Mit diesem Gefühl im Herzen rannte er zu Miras Zimmer.


  Der Chef des FND


  Ein Lichtblitz. Ein weißer Fleck, der länger an der Wand zu sehen war, zwei kurze Blitze, eine lange Pause. Dann ein Blitz, längerer Fleck, Pause...


  Der Rhythmus des ganzen Spiels war so langsam, daß Lennet einige Zeit brauchte, bis er begriff, daß es sich um Morsezeichen handelte:


  LENNET


  LENNET


  Der Unbekannte konnte nicht vom FND sein, denn sonst wäre ein besserer Funker an der Lampe, und außerdem hätte er nicht den Namen gemorst, sondern die Nummer Lennets: 222. Das waren drei Zeichen, während der Name immerhin sechs hatte.


  Handelte es sich vielleicht um eine Falle der SPHINX? Wollte Sidney Casaras Serum testen? Nun, man würde sehen. Ein Glück, daß Sybil ihre Taschenlampe vergessen hatte, und daß diese Lampe noch dazu einen besonderen Knopf hatte, mit dem man Morsezeichen geben konnte.


  Lennet schob den Hocker unter das Fenster, stieg hinauf und sah hinaus. In etwa dreißig Meter Entfernung sah er die andere Lampe aufleuchten. Er hob Sybils Lampe und morste: »Wer sind Sie?«


  Die Antwort kam sofort, ebenso mühsam wie die Zeichen vorher. »Langsamer.«


  Lennet wiederholte in einem Tempo, das ihm auf der Schule des FND ein glattes Ungenügend eingebracht hätte: »Wer sind Sie?«


  Antwort: »Edmond Mira. Gib uns Telefonnummer.«


  Die haben aber lange gebraucht, bis sie gemerkt haben, daß sie sie verloren haben, dachte Lennet.


  Er gab folgenden Satz hinüber: »Notiere Nachricht.«


  »Bereit", erwiderte die Lampe.


  Zeichen für Zeichen, Wort für Wort gab Lennet nun eine lange Erklärung, in der er seinen Chef über seine Situation unterrichtete. Er erklärte die Sache mit dem Serum und auch seine Idee, um sich doch noch aus der Schlinge zu ziehen. Dann morste er die Telefonnummer und schloß: »Ende.«


  Wieder blitzte die andere Lampe auf: »Du bist Held...«


  »Es reicht, Mira", flüsterte Edmond. »Du kannst nicht auch noch eine Liebeserklärung in Morseschrift durchgeben. Wir müssen flitzen.«


  »Du mußt zugeben, daß die Sache mit der Lampe kein schlechter Einfall war. Ich glaube, daß ich als Geheimagent gar nicht so ungeeignet wäre...«


  Nachdenklich legte Lennet sich aufs Bett.


  Es bestand wieder Hoffnung! Möglicherweise griff der FNDnoch heute nacht an. Wenn dazu die Zeit nicht mehr reichte, kam sicher eine Abteilung zum Giraldaturm. Es konnte sogar sein, daß die spanische Regierung mitmachte und der ganze Turm zu einer großen Mausefalle für Sidney und die SPHINXwurde.


  Schade, dachte Lennet, ich hätte Montferrand so gern diesen Sidney zum Geschenk gemacht. Aber wenn ich selbst mit heiler Haut davonkomme, ist es auch nicht so übel. Besonders wenn man bedenkt, wie es noch vor einer Stunde aussah.«


  Es kam kein Angriff in dieser Nacht.


  Am Morgen brachte Casara das Frühstück. Der Arzt war vergnügter als je zuvor. Er machte große Pläne.


  »Mit Hilfe ihres Chefs vom FND werden sich auch die Geheimdienstchefs der USA und der UdSSR fangen lassen. Und dann auch Professor Marais. Für Ihren Chef, Herr Leutnant, habe ich extra eine neue Flasche Serum hergestellt!«


  Nach dem Frühstück stiegen alle in den Landrover. Er hatte drei Sitzreihen. Lennet saß ganz hinten neben Joe, der ihm seine Pistole in die Rippen drückte. Auf der anderen Seite saß Sybil und hatte Darling und Sweetheart in ihren Ärmeln. Sie waren immer noch krank. Sidney thronte allein auf dem mittleren Sitz.


  Der rundliche Doktor hatte sich neben dem Chauffeur niedergelassen und hielt seinen kleinen schwarzen Koffer auf den Knien.


  Lennet hielt es für möglich, daß sie beim Verlassen des Anwesens in einen Hinterhalt des FND geraten würden. Doch nichts dergleichen geschah. Auf dem Weg nach Carratraca gab es mehrere Stellen, die für einen Überfall günstig waren, und jedesmal spannte Lennet seine Muskeln. Nichts. Als sie schließlich auf der geteerten Landstraße waren, sagte er sich: Es passiert am Turm.Ihm war klar, daß er immer noch in großer Gefahr schwebte.Doch das war schließlich sein Beruf.


  Sevilla ist eine sehr ausgedehnte Stadt, und der Landrover brauchte einige Zeit, ehe er das Viertel mit der Kathedrale erreichte. Keiner hatte unterwegs ein Wort gesprochen. Jeder war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Sidney lutschte wie üblich Bonbons, Sybil las in einem Buch über Schlangen, Casara stellte in Gedanken Listen seiner zukünftigen Opfer zusammen, der Chauffeur konzentrierte sich aufs Fahren, Joe bewachte Lennet, und Lennet selbst überlegte, wie er den Rest des Urlaubs verbringen würde. Als der Landrover um zwei Uhr vor der Garage hielt, wo bereits ein Stellplatz reserviert war, hielt Sidney eine Rede:


  »Liebe Freunde, zuerst nehmen wir einen kleinen Imbiß, den unser guter Doktor Casara vorbereitet hat. Dann besichtigen wir als richtige Touristen den Turm. Sybil, Sie lassen bitte Ihre Schlangen hier im Korb. Ich will nicht, daß wir Aufmerksamkeit erregen. Der Chauffeur weiß bereits, was er zu tun hat. Alle anderen folgen mir. Sie, Lennet, gehen allein, und Sie benehmensich so natürlich wie möglich. Vergessen Sie nicht, daß Sie ständig von einem Dutzend falscher Touristen umgeben sind, die Ihnen gern eine kleine vergiftete Spritze in den Körper stoßen, falls Sie auf dumme Ideen kommen. Manche sind als Polizisten verkleidet, andere als Priester; es sind auch Frauen darunter... Der einzige, der Ihnen nahe kommen wird, ist Ihr Chef. Und wenn Sie einen kleinen Verrat versuchen, denken Sie an die Frösche. Im anderen Falle lasse ich Sie in ein paar Tagen laufen. Sie können nichts unternehmen, um Ihren Chef zu retten.


  Sein Schicksal steht fest. Ich habe genug Leute auch für ihn.


  Und wenn er Widerstand leistet, gibt ihm unser guter Doktor eine kleine Spritze, und wir sagen, er sei ein Freund, dem schlecht geworden ist. Für die Gefangennahme habe ich teure Spezialisten angeheuert. Und wir anderen sind friedliche Zuschauer. Alles wird laufen wiegeschmiert!«


  Lennet hatte keine Angst. Er wußte ja, daß der Chef auf keinen Fall da sein würde. Er wartete nur auf den Augenblick, in dem er seine Füße und Fäuste spielen lassen konnte, dann nämlich, wenn seine Kameraden eingriffen. Der Angriff mußte bald erfolgen. Vielleicht auf dem Weg zwischen Garage und Turm?


  Die Gruppe um Sidney mischte sich friedlich in den Strom der Touristen, die dem Turm zustrebten. Nur die Körperfülle Sidneys mochte etwas Aufmerksamkeit erregen.


  Casara stellte sich an die Kasse, um Eintrittskarten zu besorgen. Die Sonne stand hoch am Himmel. Auf dem Gehweg stritten sich unzählige Tauben um ein bißchen Futter. Lennet hob den Kopf. Der großartige Turm, fast einhundert Meter hoch und fast achthundert Jahre alt, erdrückte mit seiner Masse die ganze Umgebung. Was würde ihn in diesem Turm erwarten i Casara spielte den Führer: »Meine Damen, meine Herren, von hier aus können Sie sehen, wie eigentümlich dieser Turm gebaut ist. Statt einer Treppe wurde eine Rampe gebaut, die sich in Spiralform bis zur Spitze des Gebäudes hinaufzieht. Damalskonnte man bis zur Spitze gelangen, ohne von seinem Pferd oder seinem Muli absteigen zu müssen...«


  Sie traten ein.


  Es waren unglaublich viele Touristen da. Sie sahen so aus, wie Touristen immer aussehen, sie spielten mit Ferngläsern, Fotound Filmapparaten, redeten in allen Sprachendurcheinander, kauten Schokolade oder lutschten Eis.


  Unter ihnen befanden sich die SPHINX-Leute, aber sicher auch die Agenten des FND.


  Lennet suchte bekannte Gesichter, fand aber keine.


  Inzwischen war es 15.03 Uhr. Es ging immer weiter nach oben.


  Sidney begann zu schnaufen. Joe mußte ihn stützen und konnte folglich nicht so scharf auf Lennet aufpassen.


  Wie ihm befohlen worden war, ging Lennet für sich allein. Er überlegte, ob er nicht einen Versuch machen sollte, seine Bewacher irrezuführen. Aber nein: Der FND hatte sich sicher etwas Raffinierteres ausgedacht, und er durfte die Pläne nicht durchkreuzen.


  Da nichts ihn zwang, sich dem Tempo Sidneys anzupassen, ging der Geheimagent ein wenig schneller. Sofort erschien es ihm, als machten andere Touristen das gleiche. Es war unübersehbar, daß das Unternehmen von Experten vorbereitet war. Die Leute in seiner Nähe wechselten ständig. Lennet konnte kein bestimmtes Gesicht identifizieren.


  Endlich erreichte der Agent den obersten Balkon. Vermutlich befanden sich seine Kameraden an Ort und Stelle.


  Montferrand mußte sich für den Balkon etwas ausgedacht haben!


  Lennet lief nun fast und stürzte ins Freie.


  Da standen: Eine Abordnung von Pfadfindern, drei fromme, schwarzgekleidete Schwestern, einige junge Mädchen und zwei Burschen mit langen Haaren. Und auch...


  Ja, Lennet täuschte sich nicht! Diese Gestalt hätte er unter Tausenden sofort erkannt! Ein Mann mit eisgrauen Haaren, mit der beigen Sportjacke und den weißen Hosen, mit dem rechten Bein, das ein wenig versteift war, der Mann, der dort am Gitter lehnte und eine Pfeife rauchte...


  Ob er Lennets Blick in seinem Rücken fühlte, ob jemand ihn aufmerksam gemacht hatte, jedenfalls drehte er sich jäh um: Es war Hauptmann Montferrand, der direkte Vorgesetzte von Lennet, fast so etwas wie sein Adoptivvater!


  Das Serum Casara


  Nicht ein Muskel in Lennets Gesicht verriet seine Bewegung.


  Er schien sich umzusehen, als habe er niemanden erkannt.


  Montferrand war mit drei Schritten bei ihm. Er sagte mit leiser, aber bestimmter Stimme: »Man gibt Ihnen nachher eine Gelegenheit zu fliehen. Ergreifen Sie sie. Das ist ein Befehl.Treffpunkt: Museum der Semana Santa.«


  Er hatte die letzten Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als zwei athletisch gebaute, braungebrannte Männer, die sich bisher hinter Säulen verborgen hatten, auf ihn stürzten und ihn an den Armen packten.


  »Wenn Sie Widerstand leisten, werden Sie betäubt", sagte einer, während der andere mit der Geschicklichkeit des Routiniers Montferrand die Pistole aus dem Schulterhalfter zog.


  Gleichzeitig stürzte ein blondes Mädchen auf Lennet zu, drückte sich an ihn und ließ ihn die Spitze eines feinen Stiletts an den Rippen fühlen. Ein anderes Mädchen zückte den Fotoapparat, und Lennet konnte sich leicht ausmalen, wie der Vogel beschaffen war, der da herausfliegen sollte.


  Dies alles geschah mit einer solchen Perfektion, daß weder die frommen Schwestern noch die Pfadfinder und die langhaarigen Touristen etwas bemerkt hatten.


  Montferrand leistete keinen Widerstand. Er drehte nur den Kopf zu Lennet hin und sagte ruhig: »Sie haben mich verraten, Lennet.«


  Glaubte er das wirklich? Sicher nicht! Und dennoch gaben diese Worte Lennet einen Stich ins Herz, so daß er am liebsten geschrien hätte:


  Nein, Herr Hauptmann, ich würde zehnmal lieber sterben als Sie verraten!


  Aber es war keine Zeit für solche sentimentalen Enthüllungen.


  Zwischen den beiden Mädchen ließ Lennet sich ins Innere des Turmes dirigieren. Etwa drei Schritte hinter Hauptmann Montferrand und den beiden Männern.


  Schnell ging es die Rampe hinab. Auf halber Höhe trafen sie Sidney und seine Gruppe. Die Qualle strahlte, seine fetten Wangen wabbelten.


  Casara sagte: »Vielen Dank, mein Lieber! Dies ist der schönste Tag meines Lebens!«


  Langsam schien den guten Doktor der Größenwahn der Erfinder gepackt zu haben. Offenbar nahm er an, daß Sidney nur deswegen bedeutende Männer kidnappen ließ, um ihm eine Freude zu machen.


  Montferrand musterte sein Gegenüber verächtlich. »Sie sind der Chef des FND?« stellte Sidney halb fragend fest.


  Ihm war das Wasser im Mund zusammengelaufen, und er mußte sich den Mund mit einem Taschentuch abwischen.


  »Richtig!« Der Hauptmann nickte, obgleich er nur die Abteilung Abwehr kommandierte.


  Die Gruppe kehrte um und ging vor den beiden Gefangenen und ihren Bewachern her. Lennet ging als letzter, geführt von den beiden Mädchen. Einzelne junge Männer, die an ihnen vorbeigingen, sahen ihm mit neidischen Blicken nach.


  Sie kamen am Fuß des Turmes an.


  Eine gigantische Limousine mit vier Türen auf jeder Seite stand vor dem Eingang. Über der Motorhaube flatterte eine Flagge. Falsche Polizisten sperrten eine Gasse ab, so daß der Wagen jederzeit losfahren konnte. Der Motor lief. Der Fahrer saß hinter dem Steuer, den Fuß auf der Kupplung.


  Casara stieg vorn ein. In die zweite Tür quetschte sich Sidney, die Qualle. Die beiden Braungebrannten zogen und stießen.


  Montferrand durch die dritte Tür. Die vierte war für Lennet undseine beiden Begleiterinnen bestimmt.


  Doch in dem Augenblick, da sich Sybil neben die Qualle setzen sollte, fuhr sie auf:


  »Sweetie, Darling!« rief sie. »Sie werden sterben in diesem Korb. Ich muß sie holen...«


  Einer der falschen Polizisten reagierte sofort. Er packte sie mit geübtem Griff, stieß sie in den Wagen und schlug die Tür zu.


  In diesem Augenblick kamen zwei Arbeiter vorbei. Auf der linken Schulter trugen sie einen schweren Balken, den sie mit beiden Händen halten mußten.


  »Hier könnt ihr nicht vorbei.« Einer der Polizisten versperrte ihnen den Weg. »Na gut", erwiderte der erste Arbeiter, ein großer, rothaariger, kräftig gebauter Bursche.


  Er kehrte auf der Stelle um.


  Der Balken, den der andere Arbeiter losgelassen hatte, traf den Polizisten an der Schläfe. Er flog wie ein Sack zu Boden.


  Der Arbeiter schien nichts zu bemerken. Er drehte sich um seine Achse und ging weiter, wobei der Balken, als sei dies die natürlichste Sache der Welt, auf der rechten Schulter des Kollegen landete.


  »Paßt doch auf, ihr Tölpel!« schrie die blonde Bewacherin von Lennet, als sie sah, daß die beiden direkt auf sie zukamen.


  Stumm und stumpfsinnig machte der Arbeiter zwei weitere Schritte, und der Balken traf das Mädchen direkt an der Stirn.Sie taumelte zurück.


  Zwei weitere Polizisten kamen ihren Freunden zu Hilfe.


  Diesmal trat der zweite Arbeiter in Aktion: Er drehte sich um die Achse, der Balken schwang herum und erledigte beide mit einem Schlag. Dieser kleine Auftritt vollzog sich in völligem Schweigen und mit der Perfektion einer Zirkusnummer.


  Lennet erkannte seine Chance. Er verlor keine Zeit. Mit einemharten Tritt auf die Achillessehne und einem gleichzeitigen Schlag mit dem Ellbogen gegen den Solarplexus entledigte er sich seiner anderen Wächterin. Dann war er mit einem Sprung auf dem Kofferraumdeckel des Wagens, mit einem zweiten auf der anderen Seite. Er rannte im Zickzack durch die Masse der Touristen auf den Barrio de la Cruz zu.


  Die Qualle hatte nicht gelogen. Auch außerhalb des Turmes waren seine Leute postiert. Ein Mann, als Limonadenverkäufer verkleidet, warf ihm seinen Getränkewagen in den Weg. Doch Lennet sprang mit einem geschickten Satz darüber hinweg. Ein zweiter, mit dem Aussehen eines amerikanischen Touristen, versuchte es mit dem langen Riemen seiner Kamera, drei weitere SPHINX-Leute machten sich auf die Jagd.
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  Mit einem Satz war Lennet auf dem Kofferraumdeckel


  Lennet kannte Sevilla gut und insbesondere dieses Viertel mit seinen alten Häusern. Sie waren um Innenhöfe herum errichtet, in die man durch vergitterte Tore gelangt. Aber mehrere dieser Patios waren miteinander verbunden, so daß man von einem Haus zum anderen laufen konnte. Lennet stürzte sich in dieses Labyrinth und hatte seine Verfolger in kurzer Zeit abgeschüttelt.


  Ein wenig außer Atem kam er zu dem Museum, in dem die Mönchskutten, die Kreuze, die Statuen, die Juwelen und die jahrhundertealten Trachten ausgestellt sind, die von den Büßern der Heiligen Woche benützt werden. Am Eingang standen zwei junge Männer, die gelangweilt an der Wand lehnten und ihre rechte Hand in der Jackentasche hielten.


  Lennet erkannte zwei Kameraden des FND: DieOffiziersanwärter Gaspard und Esbon.


  »Grüß dich, Lennet", sagte Gaspard. »Ich freue mich, dich lebend wiederzusehen. Sag mal, hast du das Museum hier schon besichtigt? Da gibt's tolle Verkleidungen zu sehen. Könntest du dir vorstellen, wie ich in einer Kutte aussehe?«


  »Bei deiner Figur würde dir das ausgezeichnet stehen", entgegnete Lennet lachend.


  »Du mußt hinein", mahnte Esbon. »Der Einsatzleiter ist drin.


  Und wenn du das nächste Mal Urlaub nimmst, versuch wenigstens, nicht den ganzen FND hineinzuziehen. Ich wollte gerade mit meinem Mädchen ins Kino gehen. Da bimmelt das Telefon: ,Sondermaschine. Krach in Sevilla!«' Lennet fühlte sich wieder in vertrauter Umgebung. Der lockere Ton, in dem die Freunde und Kollegen im FNDmiteinander verkehrten, tat ihm wohl.


  Während Gaspard und Esbon draußen Wache hielten, betrat Lennet einen üppigen Garten. Ein großer, braunhaariger Mann mit roter Gesichtsfarbe und kräftigen Augenbrauen in einem zerfurchten Gesicht ging mit heftigen Schritten auf und ab.


  »Oberleutnant Ferra", stellte er sich vor und streckte Lennetdie Hand entgegen.


  »Guten Tag, Herr Oberleutnant. Leutnant Lennet. Ich stehe zu Ihrer Verfügung.«


  »Sie haben ja ein schönes blaues Auge! Kommen Sie mit. Es sieht so aus, als liefe alles wie am Schnürchen, was?«


  Ferra ging voraus. Ein Gang führte zu einemschmiedeeisernen Gitter, durch das man in einen Innenhof gelangte. In der Mitte plätscherte ein Springbrunnen. Lennet war noch nicht richtig durch das Gitter gekommen, als ihm ein blondes, rundliches Mädchen um den Hals fiel. Mira.


  »Lennet!« jubelte sie, »du lebst!«


  »Und das hat er mir zu verdanken", fügte Edmond Balantinier hinzu und trat vor.


  Lennet reichte ihm grinsend die Hand und sagte: »Nichts für ungut?«


  »Aber natürlich. Warum sollte ich etwas gegen dich haben?


  Du hast mich in das Schwimmbecken geschmissen, ich habe dir die Visage poliert, du hast mir das Leben gerettet, ich habe dir das Leben gerettet. Wir sind quitt!«


  »Ach, Lennet, du glaubst gar nicht, was ich mir für Sorgen gemacht habe. Edmond hat mich nachts im Gebirge sitzenlassen. Dann habe ich mich verirrt. Ich bin gelaufen und gelaufen... Ich habe unter freiem Himmel geschlafen.


  Schließlich hat mich so ein Andalusier gefunden, aber natürlich verstand ich kein Wort Spanisch, und er verstand meine französischen und englischen Sprechversuche nicht. Ich habe Stunden gebraucht, bis ich ins Torremar zurückgekommen bin.


  Und die ganze Zeit bin ich aus Angst um dich fast gestorben.«


  »Ich habe mich gar nicht aufgeregt", fiel ihr Edmond ins Wort. »Ich habe mir einfach gesagt: Lennet muß gerettet werden, und ich werde ihn retten. Übrigens, es tut mir furchtbar leid, aber ich habe deinen gemieteten SEAT demoliert. Was sollte ich machen, ich hatte es so eilig, dir zu Hilfe zu kommen.


  Man kann keine Omeletts machen, ohne Eier zu zerschlagen!«


  »Er hätte sicher auch deinen Midget zu Klump gefahren, wenn ihm nicht glücklicherweise nach zehn Kilometern der Sprit ausgegangen wäre", fügte Mira der Darstellung ihres Vetters hinzu.


  »Blöde Gans! Du hast ja nicht einmal einen Führerschein.«


  »Braucht man einen Führerschein, um mit einem Auto an einen Baum zu fahren?«


  »He, jetzt ist's genug!« griff Ferra ein. »Wir haben euch hierher gebracht, weil der Hauptmann eure Sicherheit garantiert wissen wollte, für den Fall, daß die Qualle herauskriegt, welche Rolle ihr in der Sache gespielt habt. Aber wenn ihr mir hier die Ohren vollquakt, sperre ich euch beide mit Schnuller und Kinderklapper in ein Laufgitter. Verstanden? Lennet, zum Rapport!«


  Die beiden Agenten gingen in ein kleines Zimmer mit Schreibtisch, Sesseln, Telefon und Funkgerät.


  »Setzen Sie sich. Wie stand es mit dem Hauptmann, als Sie ihn zuletzt gesehen haben?«


  »Er hing zwischen zwei Gorillas in einer schwarzen Limousine mit dem Kennzeichen...«


  »Interessiert mich nicht! Sidney wechselt den Wagen dreimal in einer Stunde, wenn es ihm paßt.«


  »Habt ihr eine Verfolgung organisiert?«


  »Nein. Das hätte die SPHINX sofort spitzgekriegt.«


  »Aha, ich begreife. Der Hauptmann hat ein Bipbip bei sich, so daß wir ihn über die Funksignale verfolgen können.«


  »Nichts dergleichen. Solche Tricks kennt Sidney auch, und bei der ersten Gelegenheit läßt er den Hauptmann mit einem elektronischen Detektor untersuchen. Sie müssen begreifen: Es ist ganz wesentlich, daß der Feind den Eindruck hat, sein Unternehmen sei völlig gelungen. Genauer: Mit einer Ausnahme, nämlich Ihre Flucht. Doch Borges hat mir über Funk berichtet, daß alles gutgegangen ist, die Sache mit dem Balken hat ganz natürlich gewirkt. Vom streng professionellen Standpunkt aus wäre es besser gewesen, Sie nicht zu befreien.


  Doch Montferrand war der Meinung, daß Sidney Sie sofort eliminieren würde, wenn Sie Ihre Rolle ausgespielt hätten. Und da er ja nun einmal eine Schwäche für Sie hat..., hat er erklärt, Ihre Schulung habe den Staat soviel gekostet, daß wir auch noch das Unmögliche versuchen müßten, Sie zu befreien. Und wenn es uns nicht gelänge, bekämen wir es mit ihm zu tun.«


  »Ja, aber... jetzt ist doch Montferrand selbst der SPHINX


  ausgeliefert. Seine Schulung hat noch weit mehr Geld gekostet als meine.«


  »Das habe ich ihm auch erklärt. Aber er meinte, bei ihm habe sich die Sache bereits amortisiert.«


  »Sind die Spanier beteiligt? Gibt es Straßensperren? Sind Hubschrauber ausgeschickt?«


  »Die Spanier waren so freundlich, uns dieses Büro zur Verfügung zu stellen, und uns zu erlauben, mit einem halben Dutzend bewaffneter Burschen die Grenze zu überschreiten. Das ist alles. Offen gestanden, das ist schon gar nicht so wenig.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß sie gar nicht die Absicht haben, Sidney festzunehmen?«


  »Genau das. Sidney ist amerikanischer Staatsbürger. Es wäre ziemlich unangenehm für Spanien, einen amerikanischen Staatsbürger zu verhaften und ihm den Prozeß zu machen. Wie Sie wissen, unterhält das Land gute Beziehungen zu Amerika.


  Wenn er Spanien irgend etwas angetan hätte... Aber in diesem Land hat er nur Saver umgebracht, einen anderen amerikanischen Staatsbürger. Und so drückt Spanien bei seinen unsauberen Machenschaften beide Augen zu.«


  »Aber welche Garantie hat man dann für die Sicherheit von Montferrand?«


  Ferra lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Gar keine", antwortete er kaltblütig.


  »Was, er hat keinerlei Deckung? Besitzt er wenigstens eine Waffe?«


  »Ich glaube nicht!«


  »Sidney hält ihn für den Chef des FND.«


  »Genau.«


  »Er läßt ihn umbringen, wenn er ihn ausgequetscht hat.«


  »Das Verhör des Chefs des FND dauert länger als vierundzwanzig Stunden. Und in vierundzwanzig Stunden sollten wir Montferrand befreit haben. Meinen Sie nicht?«


  »Aber in vierundzwanzig Stunden hat der Hauptmann Zeit genug, alles über den FND zu erzählen...«


  »Ausgeschlossen.«


  »Wieso?«


  »Sie haben doch selbst berichtet, daß Sie das ganze Serum gegen ein anderes aus der Wasserleitung ersetzt haben. Haben Sie das vergessen? Das kleine Spielchen, das Sie getrieben haben beim Verhör, sollte doch Hauptmann Montferrand auch spielen können, oder nicht?«


  Lennet hatte sich auf seinem Stuhl zurückgeworfen. Einige Augenblicke brachte er keinen Laut heraus.


  »Was ist los? Ist Ihnen schlecht?«


  »Sie begreifen nicht!« Lennet hatte Mühe, den schrillen Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken. »Der Hauptmann hat zu mir gesagt: ,Sie haben mich verraten'. Nun...«


  »Nun?«


  »Es ist fast wahr. Er ist verloren... und zwar durch meine Schuld!«


  »Was soll das heißen?«


  »Daß der verfluchte Casara ein neues Fläschchen mit Serum hergestellt hat!«


  Vierundzwanzig Stunden...


  Eine Minute lang saßen die beiden Männer schweigend da.


  Hauptmann Montferrand hatte sich in die Hände des Feindes begeben! Nun war er allerdings nicht Chef der Abteilung Abwehr geworden, weil er seine persönliche Sicherheit vor die Pflicht stellte. Aber die Unvorsichtigkeit war dennoch schwerwiegend, weil er den ganzen Nachrichtendienst in Gefahr brachte.


  »Paß auf", sagte schließlich Ferra, »er muß doch schon etwas geahnt haben! Ehe er wegfuhr, ließ er alle Parolen und alle Anlauforte ändern, und außerdem ordnete er erhöhte Alarmbereitschaft an. Wenn er verhört wird und spricht, sind wenigstens die Gefahren, Wichtiges auszuplaudern, sehr reduziert.«


  »Aber seine Karriere. Sein Ruf! Wenn er zurücktreten müßte?


  Wir müssen das verhindern!«


  »Da bin ich ganz Ihrer Ansicht. Aber was wollen Sie tun.


  Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden können wir Sidney und seine Kumpane nicht stellen.«


  »Wie kommen Sie genau auf vierundzwanzig Stunden?«


  »Wir haben seinen Funkverkehr abgehört. Wir wissen, wo und wann er sich auf das Unterseeboot begeben will. Wo Sidney inzwischen seinen Gefangenen verstecken - und vielleicht auch schon verhören will, wissen wir nicht.«


  »Wenn die Spanier...«


  »Die Spanier machen nicht mit. Wir stünden übrigens ganz schön da, wenn wir ihnen erzählen müßten, in welcher Patsche wir sitzen.«


  Lennet stützte den Kopf in beide Hände. Im Augenblick war Sidney auf der Flucht. Aber wenn er irgendwo einen Schlupfwinkel erreicht hatte, würde er sicher nicht lange der Versuchung widerstehen, seinen Gefangenen auszuforschen, und zwar noch ehe er auf dem Unterseeboot war. Er würde ihm das Serum Casara einspritzen lassen, und Montferrand wäre verloren.


  Und wer war an dieser Lage schuld? Lennet!


  Warum hatte er sich auch gerühmt, den ganzen Vorrat vernichtet zu haben?


  Und dann begriff er plötzlich die ganze Wahrheit.


  Montferrand hatte natürlich genau gewußt, daß man ein Serum, das als Formel feststand, jederzeit nachmachen konnte. Das bewiesen die Vorsichtsmaßnahmen, die er ergriffen hatte. Er hatte sich also freiwillig in Sidneys Hände begeben und dabei gewußt, daß er vielleicht diesem Verhör unterworfen werden würde, gegen das er keinen Widerstand leisten konnte. Warum hatte er das getan?


  Um eine Chance zu haben, Sidney zu erwischen? Ja. Aber wenn man ihm das Serum spritzte, würde er ja die ganze Wahrheit von sich geben, und Sidney würde doch entkommen.


  Das einzig positive Ergebnis war dann die Tatsache, daß Lennet entkommen war. So hatte also Montferrand sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, damit Lennet den Schlangen entging.


  »Ich werde ihn herausholen!« rief Lennet und sprang auf.


  Ferra zog die Brauen zusammen.


  »Haben Sie eine Idee?« fragte er sarkastisch.


  »Ja, ich habe eine!«


  »Und zwar eine, bei der wir die Spanier nicht brauchen?«


  »Ein ganz klein wenig. Wir müßten sie bloß bitten, uns zu sagen, wo ein Anruf herkommt, wenn wir hier angerufen werden. Geht das?«


  »Ich denke, das werden sie machen. Was sonst noch?«


  »Ein Flugzeug. Einen Arztkoffer aus Krokodilleder mit einem Kupferschloß. Drei Fahrzeuge und Polizei- oder Guardia-Civil-


  Uniformen.«


  »Das läßt sich sicher auch auftreiben.«


  »Wie viele Leute haben Sie hier?«


  »Nicht sehr viele. Drei waren am Turm eingesetzt und sind jetzt dabei, Sidneys Haus zu untersuchen. Hier sind Gaspard, Esbon und Sie, das ist alles.«


  »Dann müßten wir auch Edmond und Mira einsetzen!«


  »Sie sind verrückt! Der Hauptmann hat mir ganz besonders aufgetragen, über ihre Sicherheit zu wachen. Und Sie wollen, daß sie erneut in Gefahr kommen?«


  »Die Sicherheit des Hauptmanns gegen ihre. Da gibt es kein Zögern. Ein kleines Risiko, und Montferrand ist in Sicherheit.«


  »Sagen Sie, Lennet, Sie haben wohl ganz vergessen, daß ich der Chef des Kommandos bin.«


  Der Blick Ferras war härter geworden.


  »Hm... nein! Das würde ich mir nie erlauben. Natürlich erteilen Sie die Befehle!«


  Ferra hörte den Vorschlägen geduldig zu. »Es gibt wohl nur geringe Chancen, daß das funktioniert", sagte er, als Lennet geendet hatte.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür: Gaspard, Esbon, Mira und Edmond standen draußen.


  »Herein", sagte Ferra, »der Einsatz geht weiter.«


  »Herr Oberleutnant, Sie wollen...« rief Lennet.


  »Was tut man nicht alles für einen Chef wie Montferrand.


  Hört zu: Wir brauchen einen guten Mediziner.«


  »Mich", sagte Gaspard sofort.


  »Gut. Dann zwei Zivilgardisten mit lackierten Kartonhüten und Waffen.«


  »Einer davon bin ich", sagte Lennet.


  »Und ich vermutlich der andere", seufzte Esbon.


  »Dann zwei schlechte Autofahrer!«


  »Nehmen Sie Edmond", schlug Mira vor.


  »Einverstanden", erwiderte Ferra. »Das wäre einer. Und Sie, hübsches Fräulein, sind der andere.«


  »Aber Monsieur, ich kann doch gar nicht Auto fahren.«


  »Genau das brauchen wir! Lennet, fangen Sie an!« Lennet hatte im Telefonbuch bereits die Nummer der lokalen Radiostation herausgesucht. Ferra schob ihm den Apparat hin.


  Eine temperamentvolle Andalusierin meldete sich.


  »Guten Tag, Senorita", grüßte Lennet. »Ich brauche Ihre Hilfe. Der Sender muß eine äußerst wichtige persönliche Nachricht durchgeben. In einer Garage, nicht weit von Giralda, hat man zwei Schlangen gefunden. Nach Meinung des Tierarztes handelt es sich um eine seltene Art, die es in Spanien nicht gibt. Vermutlich stammen sie aus Amerika. Sie sind übrigens sehr giftig. Natürlich könnten wir sie töten. Doch wir glauben, daß die Schlangen sehr wertvoll sind und wollen deshalb alles tun, um sie am Leben zu erhalten. Der Eigentümer soll sich dringend melden. Sonst sind wir gezwungen, die Tiere umzubringen"


  »Selbstverständlich geben wir eine solche Nachricht sofort durch! Und wir werden sie auch wiederholen, wenn es sein muß.


  Wie ist Ihre Telefonnummer?«


  Lennet gab die Nummer durch, die auf der Wählscheibe stand und hängte auf. Nun war Ferra an der Reihe. Er rief eine ganze Anzahl von Dienststellen und Firmen an, um all die Dinge zusammenzubekommen, die Leutnant Lennet bei dem Unternehmen für notwendig hielt.


  »Lennet", Mira schüttelte den Kopf, »ich verstehe nicht, was du vorhast. Wieso glaubst du, daß Sidney Radio hört?«


  »Das liegt doch auf der Hand", erläuterte Edmond.


  »Oberleutnant Ferra hat es doch gerade erklärt, aber du hast natürlich wieder einmal nichts kapiert. Das wundert mich gar nicht bei so einer Gans. Sidney glaubt, er habe einen Franzosen entführt, der sich mit einem sehr bedeutenden Spanier treffen will. Nun werden sich die Spanier natürlich sehr wundern, vielleicht gaben sie sogar eine Suchmeldung durch, vielleicht verfolgen sie ihn auch. Er muß sich also auf dem laufenden halten, der arme Dicke.«


  »Und dann erlaubt er diesem Mädchen, wegen einer Schlangengeschichte zu telefonieren?«


  »Ganz sicher nicht", griff Lennet ein. »Aber ich verlasse mich hier ganz und gar auf Sybil. Wenn sie hört, daß Darling und Sweetheart in Gefahr sind, dann findet sie sicher Mittel und Wege, um Kontakt mit uns aufzunehmen!« Das Warten begann.


  Mehrmals klingelte das Telefon. Aber es handelte sich immer um Anrufe für Ferra. Man teilte ihm mit, daß ein Flugzeug bereitstand, daß im Fundus des Theaters drei Kostüme der Guardia Civil lagen. Gaspard wollte die Verkleidungen und die anderen gewünschten Dinge abholen. Er verschwand. Die anderen saßen schweigend um das Telefon. Ferra besaß ein Transistorgerät, mit dem sie die Durchsage abhören konnten.


  Die Meldung über die kostbaren Schlangen kam in regelmäßigen Abständen: 16 Uhr- 17 Uhr- 18 Uhr. Um 18.13


  Uhr schrillte das Telefon. Lennet hob ab. »Guten Tag. Ich habe soeben die Meldung im Radio gehört. Haben Sie die beiden Schlangen gefunden?«


  Es war Sybils Stimme. Die Schlangenfreundin stand am Rande eines hysterischen Anfalls. »Ja, wir haben sie gefunden.«


  »Hören Sie, die Schlangen sind ganz friedlich. Das heißt, natürlich können sie einen Menschen, wenn sie sich angegriffen fühlen, töten. Nehmen Sie sie ganz ruhig und vorsichtig am Schwanz und legen Sie sie in Ihre Badewanne. Es sind Wasserschlangen, verstehen Sie? Natürlich brauchen sie auch einen Ruheplatz, wo sie sich von Zeit zu Zeit vom Schwimmen ausruhen können. Lieben Sie Schlangen?«


  »Hm... das heißt...«


  »Ich flehe Sie an. Seien Sie nett zu meinen Tieren. Ich liebe sie sehr! Es gibt noch mehr davon. Mir wurde versprochen, daß ich nach Sevilla zurückkehren kann, um mich um sie zu kümmern. Aber langsam glaube ich, daß das nicht wahr ist. Die anderen befinden sich in einem Graben bei einem Haus in der Nähe von Carratraca. Es ist die gleiche exotische Schlangenart.


  Man muß sie mit Fröschen füttern! Sie langweilen sich sicher schon ohne mich und...«


  Ein kleiner Schrei - Schweigen - es wurde aufgehängt.


  Das Warten begann von neuem. Esbon schien in seiner Ecke zu schlafen. Mira öffnete von Zeit zu Zeit den Mund, um etwas zu sagen, besann sich aber rechtzeitig immer wieder eines Besseren. Edmond träumte davon, was er seinen Freunden alles erzählen würde. Ferra saß mit halbgeschlossenen Augen da und bewegte sich so wenig wie eine Eidechse in der Sonne. Lennet mußte sich sehr anstrengen, um seine Nervosität nicht zu verraten.


  Telefon! Diesmal nahm Ferra den Hörer ab. Es war der Abhördienst der Guardia Civil. Mit feierlicher Stimme verkündete der Polizist: »Der Anruf kam aus dem Cafe Frontera in Chiclana.« Er hängte auf.


  An der Wand hing eine Karte. Ferra suchte Chiclana, etwa 135 Kilometer von Sevilla entfernt. »Sie fahren mindestens bis Algeciras, wenn nicht noch weiter", vermutete Lennet.


  »Das wäre logisch", Ferra nickte. »Der Treffpunkt liegt im Mittelmeer, nicht im Atlantik.«


  »Sybil hat von einem kleinen Boot gesprochen", fügte Lennet hinzu.


  »Aufgeht's!« befahl Ferra.


  Noch ein letztes Telefongespräch. Die Agenten nahmen in einem gemieteten Ford Platz. Genau zum richtigen Zeitpunkt kam auch Gaspard zurück und führte stolz seine Errungenschaften vor.


  »Geht dieser Koffer?« fragte er Lennet und zeigte einen schwarzen Krokodillederkoffer mit Kupferschließe, der Casaras Koffer zum Verwechseln ähnlich sah.


  »Tadellos!«


  Ferra saß am Steuer. Der Ford fuhr mit höchster Geschwindigkeit los. Wenn die rechte Straßenseite von anderen Fahrgästen besetzt war, fuhr er einfach ganze Strecken links.


  Gelegentlich mußte er einen kleinen Umweg über den Bürgersteig machen, und er übersah mit größter Gelassenheit solche Kleinigkeiten wie rote Ampeln. Fast nie befaßte er sich mit jener Einrichtung, deren Nutzen offensichtlich weit überschätzt wird und die man gemeinhin Bremse nennt.


  »Siehst du, Mira, so fahre ich gerne", kommentierte Edmond begeistert. Das kleine Flugzeug wartete schon mit laufendem Motor. Sie starteten. Leider hatten die Passagiere keine Zeit, die herrliche Landschaft Andalusiens zu bewundern. Sie mußten sich in der engen Kabine gehörig verrenken, bis sie ihre Verkleidungen angelegt hatten.


  Landung in Algeciras. Drei bestellte Fahrzeuge standen bereit: Ein Opel, ein Renault, ein SEAT.


  »He, du Weltmeister, welchen davon willst du demolieren?« wandte sich Ferra an Edmond.


  »Sagen wir den Opel!«


  »Gut. Dann bekommst du den Renault, Mira. Nein, nein, ihr setzt euch jetzt nicht gleich ans Steuer. Ihr sollt die Wagen im richtigen Augenblick kaputtmachen, keinesfalls vorher. Esbon, Sie fahren den Opel. Lennet, Sie nehmen den Renault. Gaspard, Sie setzen sich zu mir in den SEAT. Abstand: Fünfzig Meter.«


  Sie fuhren aus Algeciras hinaus in Richtung Chiclana bis zu einer Stelle, die Ferra für günstig hielt. Der Verkehr floß reibungslos. Doch wie sollte man unter den vielen Fahrzeugen das richtige herausfinden?


  »Ich frage mich, wie es das arme Schlangenmädchen angestellt hat, daß man sie telefonieren ließ", sagte Mira.


  »Wahrscheinlich hat sie so getan, als würde ihr schlecht, und sie mußten anhalten! Aber Sidney hat wohl etwas spitzgekriegt.


  Er ist nicht umsonst Chef der SPHINX. Und so hat einer das Telefongespräch unterbrochen!«


  »Und was werden sie jetzt wohl mit ihr machen?«


  »Da habe ich leider keine Ahnung! Auch wenn es herzlos klingt, das Schicksal von Hauptmann Montferrand ist mir viel wichtiger als die Frage, was sie mit der kleinen Schlangenfrau machen.«


  »Was ist aus ihren beiden Schlangen geworden?« Mira ließ nicht locker.


  »Ferra hat sie von einem Tierarzt abholen lassen.


  Wahrscheinlich befinden sie sich jetzt in einem Zoo und werden gemolken.«


  »Gemolken?«


  »Ja, das nennt man so, wenn den Schlangen das Gift abgezapft wird. Daraus macht man Gegengifte!« Die Fahrzeuge hielten an.


  »Alles aussteigen", befahl Ferra.


  Die ausgewählte Stelle war eine enge Brücke, überragt von einem Hügel, von dem aus man leicht die Straße übersehen konnte. Esbon, dem der gelackte Papphut das Aussehen eines Clowns gab, übernahm die Rolle des Wachtpostens.


  Der leere Renault wurde mit dem Heck in Richtung Algeciras auf der richtigen Seite der Straße aufgestellt, der Opel zwanzig Meter weiter in umgekehrter Richtung auf der falschen Straßenseite.


  »Ich bin sicher, daß du sowieso immer links fährst", sagte Ferra zu Edmond. »Du brauchst dich also nicht zu ändern. Hast du den Sicherheitsgurt umgelegt?«


  »Das mache ich nie. Das ist etwas für Anfänger!«


  »Gut, dann spielst du heute den Anfänger - verstanden? So, und jetzt kannst du uns einmal deine Talente vorführen. Du fährst so auf den Renault drauf, daß du ihn von der Seite erwischst. Aber bitte nicht zu arg! Also los!«


  Jetzt, wo Edmond vorsätzlich ein Auto anfahren sollte, hätte er es fast geschafft, ohne Rempler an dem Wagen vorbeizukommen. Doch im letzten Augenblick machte er die richtige Bewegung mit dem Steuerrad. Er rammte den Renault von der Seite. Es krachte und knirschte.


  »Gut, das sieht überzeugend aus!« sagte Ferra. »Jetzt, Mira, steigst du in den Renault, setzt dich hinter das Steuerrad und wirst ohnmächtig. Du, mein Großer, kannst dich auf die Straße legen! Wir schmieren dir nur noch ein bißchen Tomatensaft auf die Nase.«


  Gaspard schminkte die beiden »Verletzten", und er machte seine Arbeit mit Begeisterung. Wenn man nach dem Aussehen der Opfer urteilen wollte, dann mußten die beiden Wagen mit mindestens fünfzig Stundenkilometer Geschwindigkeit aufeinandergeprallt sein. Gaspard selbst war nicht wiederzuerkennen, er glich einem alten spanischen Landarzt mit Strohhut, Kneifer, Kinnbart, steifem Kragen und gestreiften Hosen.


  In diesem Augenblick näherte sich von Algeciras ein Peugeot.


  Er hielt. Ferra in der Uniform eines Gardisten, winkte ihn an der Unfallstelle vorbei.


  »Ich könnte mich um die Verletzten kümmern", schrie der Fahrer aus dem Fenster. »Ich bin Arzt.«


  »Es ist bereits ein Arzt da", entgegnete Ferra und wies auf Gaspard, der seinen Hut zog und sich tief verneigte. Der Peugeot fuhr weiter.


  Ferra, Lennet und Gaspard stiegen in den SEAT, der zwanzig Meter entfernt geparkt war. Ferra sah auf die Uhr. Alle drei waren aufs äußerste gespannt. Klappte ihre List?


  »Wenn sie mit gleichem Tempo weitergefahren sind, müßten sie bald hier eintreffen", bemerkte Ferra.


  »Hoffentlich sind sie nicht schon durch", Lennets Sorge um seinen Chef war grenzenlos. Er kannte Sidney, die Qualle, leider zu gut!


  Langsam begann es zu dämmern.


  »Hoffentlich kommen sie noch vor Einbruch der Dunkelheit!« meinte Gaspard.


  »Was meinst du? Was für ein Auto haben sie wohl?« fragte Lennet.


  »Ich glaube nicht, daß sie sich getrennt haben", vermutete Ferra. »Sie brauchen also einen recht großen Wagen.« Oben auf dem Hügel signalisierte Esbon ein Fahrzeug.


  »Er kündigt einen Volkswagen an", stellte Ferra fest.


  »Wieder nichts!« Lennets Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Dennoch mußte man wieder aussteigen, zum Weiterfahren auffordern, die angebotene Hilfeleistung ablehnen, erklären, daß bereits ein Arzt da sei... Der Volkswagen fuhr weiter. Die Agenten setzten sich wieder in den SEAT.


  Der ohnmächtige Polizist


  »Aha, das sieht diesmal ziemlich groß aus", sagte Ferra, der die Zeichen deutete, die Esbon gab. »Ein Wohnmobil!«


  »Das dürfte unser Wagen sein", meinte Lennet so ruhig wie möglich. »Sidney hat es gern bequem.«


  Ferra startete und stellte den SEAT so auf die Brücke, daß sie völlig blockiert war. Die drei Geheimagenten sprangen heraus.


  Gaspard kümmerte sich um die »verletzte" Mira. Er hatte seinen Arztkoffer in der Hand. Ferra stellte sich unübersehbar auf der Brücke auf. Lennet war in seiner Gardeuniform kaum zu identifizieren. Gaspard hatte ihm noch eine Perücke und einen schwarzen Schnurrbart verpaßt und ihn außerdem so geschminkt, daß man das blaue Auge nicht mehr sah. Ferra tat so, als notiere er die Einzelheiten des Unfalls. Lennet beugte sich über Edmond.


  »Langsam habe ich genug davon, den Toten zu mimen", brummte Edmond.


  »Sei ruhig. Denk daran, daß du es nur noch fünf Minuten sein mußt. Besser als für den Rest deines Lebens", rief Ferra, der ein feines Gehör hatte.


  Das Wohnmobil erreichte den Gipfel des Hügels. Die Scheinwerfer huschten über die Szene auf der Brücke. Der Fahrer bremste scharf. Wenige Meter vor der Unfallstelle blieb der Wagen stehen.Je nach Art des Fahrzeugs waren mehrere Pläne vorbereitet worden.


  Geheimagent Lennet, der perfekte Polizist, ging gelassen auf den Wagen zu.


  »Wir müssen weiter!« rief der Chauffeur. Lennet erkannte ihn sofort: Sidneys Fahrer.


  »Sehen Sie nicht, daß es hier einen Unfall gegeben hat?«fragte der Zivilgardist barsch. »Doch, aber wir haben es eilig.«


  »Das tut mir leid. Ich muß Ihren Wagen für den Transport der Verletzten nach Algeciras beschlagnahmen.«


  Der Fahrer drehte sich um und sagte etwas ins Innere des Wagens. Sein Beifahrer, einer der braungebrannten Athleten, die Montferrand entführt hatten, sah sich nach allen Seiten hin um, vermutlich um sich zu überzeugen, ob man irgendwie mit Gewalt durchbrechen konnte. Aber die Brücke war verstopft.


  Außerdem wußte er ja nicht, wie viele Polizisten sich am Unfallort befanden. Und sicher gab es auch eineFunkverbindung zu ihrer Kommandozentrale? Es war bestimmt nicht in Sidneys Interesse, die Aufmerksamkeit der Behörden auf diesen Wagen zu lenken. So öffnete sich die hintere Tür des Fahrzeugs und der kleine, rundliche Doktor Casara rollte heraus.


  »Wir würden Ihre Verletzten sehr gern transportieren!« sagte er und glättete die quer über die Glatze gebürsteten Haare.


  »Unglücklicherweise haben wir selbst zwei Kranke im Fahrzeug. Es wäre also sehr schwierig, Ihnen unseren Wagen zu überlassen. Aber wir helfen Ihnen natürlich gern. Die Verletzten können ohne weiteres mit unserem Wagen nach Algeciras gebracht werden. Wir liefern sie dann im Krankenhaus ab. Nur das ganze Fahrzeug, und das werden Sie sicher verstehen, können wir Ihnen nicht überlassen. Ich bin selbst Arzt. Meine Patienten lasse ich nicht im Stich. Kann ich Erste Hilfe leisten?«


  »Doktor Aguilar hat sie bereits untersucht", erwiderte Lennet und deutete auf Gaspard, der mit aufgekrempelten Ärmeln und mit tomatensaftverschmierten Unterarmen näher kam.


  »Werter Kollege", grüßte Casara und verneigte sich tief.


  »Werter Kollege", wiederholte Gaspard und verneigte sich noch tiefer.
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  »Wir fragen die Verletzten selbst!« bestimmte der Gardist


  »Wir nehmen Ihren Vorschlag an", entschied Lennet. »Die Unfallopfer fahren mit Ihnen. Aber Sie brauchen sich nicht zu bemühen. Wir tragen die Verletzten selbst. Wenn Sie uns nur ein paar Decken leihen könnten? Sie stehen unterSchockeinwirkung und brauchen Wärme.«


  »Aber selbstverständlich! Alle Decken stehen zu Ihrer Verfügung!«


  Ferra hob Edmond hoch, vielleicht mit etwas weniger Behutsamkeit, als es bei einem so Schwerverletzten angebracht gewesen wäre. Lennet nahm Mira auf die Arme, was der»Sterbenden" keineswegs zu mißfallen schien. Casara öffnete die hintere Tür des Wohnmobils weit und ließ die Treppe herab.


  Die beiden Gardisten stiegen ein. Gaspard folgte, den Koffer in der Hand. Esbon blieb draußen.


  Das Innere des Wohnmobils war mit allem erdenklichen Luxus ausgestattet: Orientteppiche, Klubsessel, abstrakte Bilder an den Wänden. Zwei Betten waren aufgeschlagen. Auf dem einen lag bewußtlos Sybil. Casara hatte ihr offensichtlich eine betäubende Spritze gegeben. Auf dem anderen Montferrand. Der bullige Krankenpfleger Joe saß neben ihm und hielt seine Hand unter die Decke. Es war nicht schwer zu erraten, daß diese Hand die 6.35er hielt, die Lennet bereits kannte. Sidney, die Qualle, lag in einem Sessel und lutschte Bonbons. Hinter ihm stand der andere braungebrannte Athlet, beide Hände in den Taschen.


  Die Augen von Lennet und Hauptmann Montferrand trafen sich. Trotz Hut und Schnurrbart mußte Montferrand seinen Untergebenen sofort erkennen. Doch sein Blick blieb ebenso gleichgültig wie der seines Leutnants. Und dennoch bedeutete dieser Blick viel: Herr Hauptmann, wie konnten Sie nur Ihre Karriere und Ihr Leben für mich aufs Spiel setzen?


  Und: Leutnant, wie kommen Sie dazu, sich meinen Befehlen zu widersetzen und einen Plan abzuändern, den ich entworfen habe?


  Casara richtete zwei weitere Betten her. Edmond und Mira wurden sorgsam daraufgelegt, und Gaspard deckte sie bis an den Hals zu.


  »Sie bleiben bei den Verletzten! Sie sind mir verantwortlich!«befahl Ferra Lennet und stieg wieder aus.


  Die Tür wurde geschlossen. Lennet und Gaspard waren allein zwischen Sidneys Leuten. Ferra fuhr den SEAT zur Seite, so daß das Wohnmobil weiterfahren konnte.


  »Setzen Sie sich doch, Doktor", bot Sidney großzügig dem alten Arzt einen Platz an.


  »Gracias", erwiderte Gaspard und ließ sich nieder. Sein Spanisch war eine mittlere Katastrophe. Er hatte nämlich lediglich auf dem Flug von Paris nach Sevilla einen Blick in ein Lehrbuch geworfen.


  »Wollen Sie ein Bonbon, Doktor?«


  »Nein.«


  Dann fiel ihm ein, daß die Spanier besonders viel Wert auf Etikette legen, und er fügte rasch hinzu: »Kaproveche.«


  Er wollte sagen: »Que aproveche, Guten Appetit!«


  Sidney war zwar kein überragender Kenner des Spanischen, aber der Akzent des Arztes überraschte ihn. Er wandte sich an Casara.


  »Aus welcher Provinz kommt denn der Doktor?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt. Doktor Aguilar wird uns sicher die Ehre geben, uns zu sagen, in welcher Provinz er geboren ist.«


  Lennet lehnte an der Tür und suchte mit Blicken den Koffer Casaras. Er spottete: »Der Doktor ist ein Flüchtling aus Kuba.


  Es scheint so, als ob sie dort alle das Kastilische derart verhunzen.«


  »Und auf welchem Spezialgebiet arbeiten Sie, Senor?« fragte Casara.


  Gaspard drehte sich mit wildem Blick um, legte den Finger auf den Mund und deutete auf die Verletzten.


  »Bei diesem Zustand glaube ich nicht, daß eine in normalem Ton geführte Unterhaltung ihnen schadet", bemerkte Casara.


  Gaspard durchbohrte ihn mit Blicken.


  Lennet gluckste. »So sind sie alle in Kuba, alle ein bißchen verrückt!«


  Casara drängte nicht weiter.


  Montferrand, der Lennet nicht aus den Augen ließ, fragte sich, ob sein Leutnant nicht wieder eine seiner plötzlichen Ideen entwickelte und damit einen komplizierten Plan zum Scheitern brachte. Einen Plan, der dazu bestimmt war, das einflußreichste Mitglied der SPHINX zu fassen!


  Es dauerte nur eine Viertelstunde bis Algeciras, aber es waren für Lennet die längsten fünfzehn Minuten seines Lebens. Er sah sehr wohl, daß sein Vorhaben an einem seidenen Faden hing und daß sowohl sein eigenes Leben als auch das von Mira und Edmond in höchster Gefahr waren. Vor allem aber litt er darunter, daß er Montferrand nicht erklären konnte, was er vorhatte. Er wollte ja nicht Befehlen zuwiderhandeln. Im Gegenteil! Wenn sein Plan gelang, war es auch besser für den Plan des Hauptmanns.


  Das wichtigste überhaupt war, den Koffer zu finden! Einer stand neben Gaspards Sessel. Aber wo war der von Casara? Wie konnte man die verschiedenen Wandschränke des Wohnmobils untersuchen, ohne Verdacht zu erregen?


  Schon näherte sich Algeciras. Lennet mußte einen Weg finden...


  Sidney und Casara unterhielten sich halblaut. Joe und der Braungebrannte ließen die neuen Mitfahrer nicht aus den Augen.


  Gut. Dann mußte er eben zu stärkeren Mitteln greifen. Lennet schwankte und brach plötzlich zusammen. Die weichen Orientteppiche milderten den Sturz. Nun mußte sich Gaspard bewähren!


  Der Agent sprang auf. Casara ebenso. Gleichzeitig landeten sie neben dem Ohnmächtigen. Jeder ergriff eine Hand, um den Puls zu fühlen, jeder hob ein Augenlid Lennets, um den Augenstand zu prüfen. Dann sahen sie sich verständnisvoll an.


  Gaspard nahm seinen Koffer, öffnete ihn und tat so, als suche er ein Riechsalz.


  »Nein!« stieß er in verzweifeltem Ton hervor, »Nein! Nein!«


  »Beunruhigen Sie sich nicht, werter Kollege", sagte der richtige Arzt. »Ich habe immer etwas bei mir.«


  Er eilte zu einem Schrank und nahm den gesuchten Handkoffer mit dem Kupferverschluß heraus. Er öffnete ihn, entnahm ihm ein Fläschchen mit Riechsalz und schloß ihn sorgsam wieder zu. Er kehrte zu dem armen ohnmächtigen Zivilgardisten zurück und schraubte das Fläschchen auf.


  Gaspard zog sich etwas zurück, um Platz zu machen, wobei er seinen eigenen Arztkoffer schloß.


  Casara hielt Lennet das Salz unter die Nase. Der hatte alle Mühe, nicht zu niesen... Doch dann richtete sich der angebliche Zivilgardist plötzlich brüllend auf und packte den armen Casara an der Gurgel. Sofort kam der braungebrannte Athlet dem Arzt zu Hilfe. Sidney beugte sich vor, um besser sehen zu können, was geschah. Joe flüsterte Montferrand zu:


  »Keine Bewegung, sonst...«


  Der Fahrer verlor einen Augenblick lang die Gewalt über den Wagen. Der Beifahrer fuhr mit der Hand in die Tasche. Aller Augen waren auf Lennet und den Arzt gerichtet.


  Das Ganze dauerte nicht länger als drei Sekunden. Schon kam der Zivilgardist wieder zu sich. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und erging sich in tausend Entschuldigungen wegen des Angriffs: solche Alpträume kamen bei ihm leider öfter vor, wenn er diese Anfälle hatte!


  Inzwischen hatte Gaspard von der allgemeinen Verwirrung Gebrauch gemacht und die beiden Koffer miteinander vertauscht. Man ist kein Geheimagent, wenn man nicht auch ein paar Taschenspielertricks auf Lager hat. Vergeblich suchte man das Fläschchen mit dem Riechsalz. Nur Montferrand, der die ganze Szene mit dem geübten Auge des Profis gesehen hate, konnte sagen, wo es sich befand: In Lennets Tasche. Der Leutnant wollte ganz sichergehen, daß Casara »seinen" Koffer nicht mehr öffnete, um das Salz hineinzustellen und dabei die Verwechslung bemerkte! Casara verstaute auch, wie erwartet, den Koffer wieder im Schrank, wobei er sich den schmerzenden Hals rieb.


  Das Wohnmobil fuhr in den Hof des Krankenhauses, gefolgt von dem SEAT. Krankenpfleger rannten herbei. Die Verletzten wurden auf Tragbahren gelegt.


  »Wollen Sie nicht auch Ihre Patienten hierlassen", schlug Lennet freundlich der Qualle vor. »Das Mädchen sieht wirklich sehr elend aus. Und dieser Herr hier ist trotz seiner lebendigen Augen in einem Krankenzimmer besser aufgehoben als auf der Straße!«


  »Mein lieber Freund", entgegnete Sidney barsch, »ich würde Ihnen raten, sich um Ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


  Vielleicht sollten Sie sich mit Ihren Ohnmächten und Ihren Tobsuchtsanfällen in eine Klinik begeben. Los!«


  Gaspard rannte rasch zum SEAT hinüber und riß sich die Verkleidung herunter. Er hatte keine Lust, lange zu erklären, weshalb er sich als Mediziner ausgegeben hatte.


  Nun blieb nur noch eine Szene zu spielen. Während Esbon und Gaspard im Wagen blieben, stürzten Ferra und Lennet in die Notaufnahme. Gerade trat ein junger Arzt, groß, blond, sehr selbstsicher, in den Raum.


  »Was gibt es? Wieder ein Autounfall? Bitte, nehmen Sie die Decken weg!«


  Die Krankenpfleger beeilten sich, seinem Befehl Folge zu leisten.


  »Die Guardia Civil! Was tun Sie hier? Meine Herren, ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich, Doktor Santander, nicht erlauben kann, daß sich die Polizei in meine Arbeit einmischt.«


  »Korporal Lopez", stellte sich Lennet vor. »Ich muß darauf bestehen! Sie, als Arzt, dürfen den Gang der Gerechtigkeit nicht behindern.«


  »Achten Sie auf Ihre Worte, Korporal. Wir haben hier zwei Verletzte, um die ich mich zu kümmern habe.«


  »Das kümmert mich nicht im geringsten, Doktor. Ich habe hier einen internationalen Trickdieb und seine Komplizin entdeckt. Beide sind Franzosen. Ich bin beauftragt, sie auf der Stelle zu verhaften.«


  »Ich wiederhole, daß sie unter dem Schutz der Klinik stehen.


  Der Schutz Äskulaps, Korporal. Ich wette, daß Sie nicht einmal wissen, wer Äskulap war.«


  »Oh, Sie wollen wetten? Gut, wetten wir! Ich hingegen wette, daß diese Verletzungen nur vorgetäuscht sind, und daß es den beiden genauso gut geht wie Ihnen und mir.«


  »Sie täuschen sich, mein Lieber. Ich muß diesen Übergriff leider Ihrem Vorgesetzten melden.«


  »Wenn ich mich nicht irre, Doktor, dann werde ich Sie in Erdnußbutter aufwiegen!« Lennet grinste unverschämt.


  Ferra ging auf die erste Bahre zu.


  »Los, aufstehen, Balantinier. Genug Komödie gespielt.« Er griff Edmond in die Haare und hob seinen Kopf hoch.


  »Nun gut, ich ergebe mich", sagte Edmond. »Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß meine Mutter die Frau eines Unterpräfekten kennt und daß...«


  »Du kannst vor dem Untersuchungsrichter singen, Junge. Jetzt setz erst einmal den Dämpfer auf. Und du, Kleine, du kannst auch einmal aufwachen.«


  Mira öffnete die Augen. »Korporal", sagte sie leidend, »ich ergebe mich, wenn Sie mir persönlich die Handschellen anlegen.«


  Dr. Santander konnte nur noch stammeln: »Das ist ja nicht zu glauben! Das ist nicht zu glauben! Was für ungezogene Leute!


  Die Franzosen! Diese Franzosen!«


  Zwei Minuten später raste der SEAT aus dem Krankenhausgelände hinaus. Die beiden jungen Balantiniers waren noch ganz außer sich vor Begeisterung, an einer richtigen Unternehmung des FND teilgenommen zu haben.


  »Lennet", flüsterte Mira dem Geheimagenten ins Ohr, als er ihr die Handschellen abnahm, »gibt es auch Geheimagentinnen?«


  »Aber natürlich, Mira", entgegnete Lennet.


  »Sag mir das eine: Muß man als Geheimagentin schwimmen können?«


  Die SPHINX


  Zwanzig Stunden später.Sonnenuntergang auf dem Meer.Eine kleine Motorjacht fährt aus dem flammenden Licht des untergehenden Tages in die dunkle Nacht, die aus dem Osten heraufzieht.


  An Bord:


  Mister Sidney, der Krankenwärter Joe, der Fahrer des Landrover, der nun als Steuermann fungierte, Dr. Casara, mit besorgter Miene, backbord Sybil, steuerbord Hauptmann Montferrand, beide in Fesseln auf den Planken. Die Männer, die Montferrand entführt hatten, waren an Land geblieben. Sie gehörten nicht zur SPHINX, sondern zu einer einheimischen Verbrecherorganisation, die für Geld sowohl Männer als auch Material stellte. Trotz dieser Ausgaben war Sidney nicht unzufrieden. Gut, Leutnant Lennet war ihm entkommen. Aber er würde ihn noch erwischen! Es war geradezu eine reizvolle Aufgabe, sich eine Falle für den Burschen auszudenken. Doch die Beute, die er in seinen Klauen hatte, das war schon etwas.


  »Casara, nehmen Sie doch ein Bonbon", sagte er großzügig.


  »Oh, Senor, ich bin untröstlich, daß ich meinen Koffer verloren habe. Zwar habe ich den des kubanischen Kollegen, aber nicht das Serum.«


  »Beruhigen Sie sich. Sie können an Bord der SPHINX neues Serum herstellen. Kapitän Burma hat sicher alles, was Sie brauchen.«


  »Hoffentlich. Ich frage mich nur, ob die Koffer nicht absichtlich vertauscht wurden.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Daß der FND uns eine Falle gestellt hat? Aber in diesem Fall hätten sie doch sicher auch ihren Chef befreit!«


  »Sie haben recht, Senor. Was mir mehr Sorgen macht, ist, daß dieser fremde Arzt mein Serum analysieren läßt.«


  »Das ist wirklich ein Risiko. Aber Doktor Aguilar findet doch bestimmt keinen Hinweis, daß es sich um ein Wahrheitsserum handelt!«


  »Nein.«


  »Also wird er es wahrscheinlich wegschütten und nicht mehr daran denken! Sie machen sich Sorgen, wo keine sind!«


  »Und warum haben wir schon seit vierundzwanzig Stunden keine Nachricht mehr von Ihrem Unterseeboot?«


  »Weil Unterseeboote nicht funken können, wenn sie auf Tauchstation sind, Sie Dummkopf.«


  »SPHINX in Sicht", meldete Joe in diesem Augenblick.


  In der Tat sah man in einer Entfernung von drei Knoten die äußerste Spitze eines U-Boot-Turmes aus den Wellen auftauchen.


  Sidney, die Qualle, richtete sich auf und lehnte sich an die Reling. Daß dabei das kleine Boot fast kenterte, störte ihn nicht.


  Sein Triumph war vollkommen! Verächtlich blickte er auf seine Gefangenen.


  »Sybil", sagte er, »ich hatte ja die Absicht, Sie zu Ihren Schlangen zurückzuschicken. Aber dieser Telefonanruf ist einfach unverzeihlich. Ich werde Kapitän Burma bitten, Ihnen ein kleines Gewicht an die Füße zu hängen. Es gibt ja noch gelegentlich Haie im Mittelmeer...«


  Er vollendete den Satz nicht. Dann wandte er sich an Hauptmann Montferrand, der trotz der Fesseln an Armen und Beinen überlegen und unnahbar wirkte.


  »Und mit Ihnen, mein lieber Geheimdienstchef, werde ich prächtige Unterhaltungen führen. Ich stelle die Fragen, der Doktor gibt die Spritzen, und Sie werden plaudern. Ein hübsches Spiel für lange Winterabende. Wollen Sie ein Bonbon?«


  »Nein", entgegnete Montferrand.


  Es war sein zweites Wort in den letzten vierundzwanzig Stunden.


  Sidney begann zu lachen. »Haben Sie keine Angst, Oberst, General, oder wie Sie sich sonst nennen. Casara wird Ihnen schon die Zunge lösen. Steuermann, nehmen Sie Kontakt mit der SPHINX auf.«


  Der Mann am Steuer schoß eine grüne Leuchtkugel hoch.


  Zwei Knoten weiter - auf diese Entfernung war maninzwischen herangekommen - explodierten zwei rote Sterne.


  Das verabredete Signal.


  Die Qualle streckte sich genüßlich. Er ließ sich von Joe das Fernglas geben und sah zu dem Unterseeboot hinüber. Auf der Brücke standen drei Männer in schwarzem Ölzeug,Fliegerbrillen vor den Gesichtern.


  »Ich glaube, ich kann bereits Kapitän Burma erkennen!«murmelte Sidney.


  Die kleine Motorjacht war nur noch eine halbe Kabellänge von dem Unterseeboot entfernt.


  Ein Kommando: »Präsentiert die Waffen!«


  Die drei Männer legten die linke Hand auf dieMaschinenpistolen, die von der Schulter hingen, und erstarrten in Präsentierstellung.


  »Das ist das erste Mal, daß ich so empfangen werde", sagte Sidney stolz. »Joe, nimm den Gefangenen die Fesseln ab.«


  Joe führte den Befehl aus. Montferrand erhob sich und rieb sich die Handgelenke. Die Jacht legte an dem U-Boot an.


  Gestützt auf seinen Pfleger wälzte sich die Qualle auf das geschoßförmige Schiff.


  »Einen schönen guten Tag", sagte er. »Vielen Dank für diesen noblen Empfang.«
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  »Ich glaube, ich kann Kapitän Burma erkennen!« meinte Sidney, die Qualle


  Der Mann in der Mitte nahm seine Brille ab. Das hagere Gesicht mit den mächtigen Augenbrauen, den starken senkrechten Falten war nicht das Gesicht Burmas.


  »Wer sind Sie?« fragte Sidney. Der Mann rechts nahm ebenfalls die Brille ab.


  »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle: Fregattenkapitän Arsan. Willkommen an Bord des Unterseebootes Trionyx.«


  »Ich verstehe nicht...« Sidney fuhr zurück. »Ist dies nicht die SPHINX, das U-Boot der SPHINX-Organisation?«


  »Nein, Monsieur. Dies ist das Atomunterseeboot Trionyx, ein Schiff der französischen Kriegsmarine.«


  »Und wieso haben Sie dann vor mir präsentiert? Wo ist das richtige Boot? Wie kommen Sie hierher?«


  »Wir haben Ihre Funksprüche aufgefangen, dechiffriert und entsprechend beantwortet. Zweitens: Kapitän Burma war wohlnicht so dumm, sich auf ein Gefecht mit uns einzulassen und hat sich mitsamt seiner SPHINX verzogen. Und das Präsentieren galt nicht Ihnen, sondern Hauptmann Montferrand, dem Leiter der Abteilung Abwehr im französischen Nachrichtendienst!«


  Der dritte Mann hatte ebenfalls seine Brille abgenommen: Es war Lennet!


  Sidney fuhr herum.


  Montferrand stieg gerade an Bord. Matrosen, die aus der Luke geradezu herausquollen, packten Joe, den Chauffeur und Casara und brachten sie ins Innere des Schiffes. Widerstand war sinnlos. Das hatten Sidneys Leute sofort begriffen.


  »Mademoiselle", sagte der Kommandant zu Sybil, »wir sind Ihnen noch unbekannt. Haben Sie keine Angst. Ich bin überzeugt, daß Sie sich in wenigen Stunden an uns gewöhnt haben werden.«


  »Vielleicht", erwiderte das Mädchen mit trauriger Stimme.


  »Aber meine armen Schlangen...«


  »Ihren Schlangen wird nichts passieren, Sybil", tröstete Lennet sie. »Wir werden für die Tiere ein hübsches ruhiges Plätzchen in einem Zoo finden, wo Sie sich nach Herzenslust um Ihre Lieblinge kümmern können.«


  »Und was haben Sie mit mir vor?« fragte Sidney.


  »Für Sie haben wir ein hübsches Plätzchen im Knast", entgegnete Lennet mit dem freundlichsten Lächeln der Welt.


  Am meisten überrascht von allen, die irgendwie mit diesem Fall zu tun hatten, waren Monsieur und Madame Balantinier, als sie von Madrid zurückkehrten.


  Monsieur Balantinier hatte zwar den wichtigen Vertrag abgeschlossen, war jedoch die ganze Zeit nicht aus einer schweren Unruhe herausgekommen. Denn sowohl er als auch seine Frau hatten immer wieder Telegramme geschickt, telefoniert, niemals jedoch eine Antwort erhalten. Sohn und Nichte waren nie zu erreichen. So kamen sie höchst beunruhigt im Hotel Torremar an.


  »Madame und Monsieur werden gebeten, sich in denGoldenen Salon zu begeben", sagte der Portier. »Dort findet ein Bankett statt!«


  »Ich habe keine Zeit, zu Empfängen zu gehen", knurrte Monsieur Balantinier. »Ich will meine Kinder sehen!«


  »Sie sind dort, Monsieur. Darf ich Ihnen den Weg zeigen?«Mißgestimmt ließ sich das Ehepaar zum Goldenen Salon führen.


  Der Portier öffnete die Tür und nannte ihre Namen.


  »Mama!«


  »Onkel Georges!«


  Edmond und Mira saßen Seite an Seite am oberen Ende einer Tafel, an der unter anderem folgende Leute saßen: Ein vornehm aussehender Herr mit eisgrauem Haar, ein Mädchen mit braunen Haaren und einer Stupsnase, drei junge Männer, denen Balantinier keine Aufmerksamkeit schenkte, ein sonderbares Wesen, bleich und gebeugt, mit wirren Haaren, statt einer Krawatte eine Kordel um den Hals. »Das ist ja der berühmte Professor Marais" flüsterte Balantinier seiner Frau ins Ohr.


  Und endlich ein junger Mann mit harten, aber feinen Zügen, dem eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Sohn nichtabzusprechen war.


  Beim Eintreten der neuen Gäste erhob sich der Herr mit dem eisgrauen Haar.


  »Madame und Monsieur", sagte er. »Sie sind gerade rechtzeitig angekommen. Ich wollte eben einen Toast auf den Mut, die Intelligenz und die Opferbereitschaft Ihres Sohnes und Ihrer Nichte ausbringen.«


  »Er macht sich wohl über uns lustig, meinst du nicht auch?«sagte Madame Balantinier halblaut zu ihrem Mann. »Mira besitzt keine dieser Eigenschaften.«


  »Offenbar wird Edmond nun doch langsam seinem Vater ähnlich", gab Monsieur Balantinier im gleichen Ton zurück.



  »Ihre Kinder, Madame und Monsieur, haben ihrem Land und auch mir persönlich unschätzbare Dienste geleistet. Wir alle bitten Sie um Verzeihung, daß sie dabei auch in Gefahr geraten sind. Das war ohne Zweifel sehr unvorsichtig von uns!« Hier gab es einen strengen Blick in Richtung Lennet. »Aber sie haben sich unbeschadet und ehrenhaft aus dieser Situation herausgezogen. Verzeihen Sie, ich habe vergessen, mich vorzustellen: Hauptmann Roger Noel vom Deuxieme Bureau.


  Ein Glas Champagner für die Senora und den Senor. Mesdames, Mesdemoiselles, Messieurs, ich hebe mein Glas auf zwei junge Menschen, die sich um ihr Vaterland verdient gemacht haben!«


  Lauter Applaus prasselte los.


  »Damit ist die Hälfte meines Urlaubs vorbei", sagte Lennet zu Montferrand, alias Roger Noel.


  Im stillen hoffte er, der Chef könnte ihm eine Verlängerung bewilligen. Alles in allem hatte er ja so viel vor! Er mußte Mira das Schwimmen beibringen, er mußte mit Silviaspazierenfahren, er mußte die Benzinuhr am Midget richten lassen...


  Aber Montferrand sah seinen Leutnant gelassen an. »Nun, Lennet", sagte er. »Dienst ist Dienst! Und eines ist sicher. Sie haben sich in Ihrem Urlaub bestimmt nicht gelangweilt!«
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